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Paul VI., Pilger des Wortes Gottes und des Friedens
Der Herr hatte zu den Aposteln gesagt: «Geht hin und machet alle

Völker zu meinen Jüngern .» Die Apostel, die Bischöfe, die Priester,
die Ordensmänner und Ordensfrauen, die Laienhelfer sind ausgezogen
und ziehen noch aus, dem Anruf Gottes gehorchend.

Aber man musste zwanzig Jahrhunderte warten, bis ein Papst,
Nachfolger des Petrus, als Pilger auszog und die fünf Kontinente
besuchte: Asien (Jerusalem und Bombay), Amerika (New York und
Bogota), Europa (ausser Italien Fatima und Genf), Afrika (Kampala)
und Ozeanien (Manila und Sydney). Dieser Pilger, der so dem Gebot des
Herrn entsprach, war Paul VI.

Wenn wir die weisse Gestalt des gemeinsamen Vaters der Gläubigen
auf allen Wegen der Welt erblicken, weitet sich unser Glaube in der
Hoffnung und im Vertrauen aus: das Evangelium des Friedens wird den
Völkern verkündigt. Die Wege sind abgesteckt. Wir müssen ihnen fol-
gen.

Eine der vorrangigen Sorgen des Heiligen Vaters ist seit dem ersten
Tag seines Pontifikates auch der Friede der Welt. Er wird nicht müde,
alle Menschen guten Willens zu bitten, dafür zu arbeiten, dass der Friede
zwischen allen Völkern und innerhalb aller Völker wieder einkehre. Er
betet jeden Tag, dass Gott der Welt den Frieden schenke, den an Weih-
nachten verkündigten Frieden. Und wir, was machen wir, damit der
Friede dort herrscht, wo wir leben?

Jene, die das Vorrecht hatten, Papst Paul VI. in den letzten Jahren
zu begegnen, haben feststellen können, wie gütig, empfindungsfähig und
geduldig er ist und wie ausserordentlich aufmerksam für alle Freuden
und alle Sorgen jener, die er empfängt.

Wenn man vom Heiligen Vater empfangen wird, ist man erstaunt
— man möchte sagen fasziniert — über die Verfügbarkeit dessen, der ein
solches Amt trägt. Jemand sagte mir mit Recht, dass, wenn man im
zweiten Geschoss des Apostolischen Palais empfangen wird, der Papst
auf seinen Besucher so aufmerksam eingeht, dass man glauben möchte,
dass er vorher niemanden empfangen hat. Er bietet uns seine Zeit und
seine Aufmerksamkeit ohne Einschränkung an. Man begegnet selten
einem Menschen mit einem solchen Gedächtnis, einem so verfügbaren,
in seinen Fragen und in seinen Antworten so genauen Menschen, mit
einer solchen Kenntnis der Sachverhalte und der Personen. Und vor
allem ahnt man, welches auch immer die behandelte Frage ist, dass im
Innersten des Herzens dieses Menschen immer ein frohes Vertrauen in
Gott, der über seine Kirche wacht, lebendig ist.

«Der Heilige Vater ist nicht nur bewundernswürdig durch seine
menschlichen Qualitäten, sondern in ihm sind die Eingebungen des
Heiligen Geistes lebendig. Er will nicht durch Anathemata streng ver-
fahren, nicht aus Schwachheit, denn er ist stark, sondern er verlässt sich
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darauf, dass es genügt, den Weg der

Wahrheit aufzuzeigen, damit die Besten
ihm folgen und die Verirrten zurück-
finden» (Charles Kardinal Journet am 21.
Januar 1969).

Man muss die Unaufmerksamkeit von
so vielen Gläubigen bedauern, die glau-
ben, «dass man die Religion geändert
hat». Wenn sie jede Woche die Mitt-
wochansprache lesen würden, wenn sie auf
die wiederholten Aufrufe des Stellvertre-
ters Christi antworten würden, würden sie

die Ruhe und das Vertrauen wiederfinden.
Muss man nicht auch noch gegen alle

jene protestieren, die auf irgendeine Weise
die Gestalt des Nachfolgers des Petrus ver-
zerren?

Muss man nicht Gott danken, dass

er uns für unsere Zeit einen solchen Papst
geschenkt hat?

ß/'scAo/Pz'e/re Marnze

Papst Paul VI. im Urteil
von Zeitgenossen
«Am 21. Juni waren es 14 Jahre her,

seit Giovanni Battista Montini Papst
wurde. Eine lange Amtszeit. Eine Gestalt,
die uns inzwischen ungemein vertraut ge-
worden ist. Ein Papst, den wir kennen und
lieben gelernt haben.» So schrieb unlängst
die italienische Wochenzeitschrift Fa-

miglia cristiana und drückte damit ziem-
lieh genau das aus, was der gläubige Ita-
liener empfindet, wenn von Paul VI. die
Rede ist.

Ausserhalb Italiens dürfte der Satz
eher cum grano salis gelten. So sehr Jo-
hannes XXIII. Gegenstand weltweiter
Liebe und Verehrung war, so reserviert
und skeptisch stehen diesseits der Alpen
viele seinem Nachfolger gegenüber. Das
hat seine Gründe. Paul VI. ist nicht Papa
Giovanni. Gewiss, sein Bild in der Öffent-
lichkeit ist geprägt von einem Ernst und
einer Würde, die jedermann Achtung und
vielen Bewunderung abnötigt. Aber es

strahlt kaum jene menschliche Unmittel-
barkeit und Wärme aus, die seinem Vor-
gänger über die Grenzen Italiens hinaus
alle Herzen gewann.

Der Aussenstehende, der für sein Urteil
über ihn auf Eindrücke angewiesen bleibt,
die ihm Presseberichte, Bilder im Fern-
sehen und gewisse päpstliche Erlasse und
Verlautbarungen vermitteln, ist versucht,
an eine introvertierte, einzig vom Bewusst-
sein der Verantwortung und von der schier
übermenschlichen Last des Amtes bewegte
Persönlichkeit zu denken, der etwas Zwie-
spältiges, ja Tragisches anhaftet. Was

immer dieser Papst sagt oder tut, er setzt

sich der Gefahr aus, kritisiert und miss-
deutet zu werden.

So hat ihm bekanntlich seine dezidierte

Stellungnahme zu Fragen um Sexualität,
Liebe und Ehe von Seiten der sogenannten
Progressiven seit «Humanae vitae» den

Vorwurf eingetragen, er halte stur an über-
holten Anschauungen fest und operiere
mit Argumenten, die gegenüber den Er-
kenntnissen der modernen Anthropologie
keine Beweiskraft mehr hätten. Umge-
kehrt werfen ihm neuerdings die Anhänger
eines falsch verstandenen Traditionalis-
mus vor, er würde den Reformern nicht
energisch genug widerstehen und trage
damit zum Ruin des kirchlich religiösen
Lebens bei, statt es zu fördern.

Wer ist Paul VI. wirklich?
Diese Frage hat die genannte Zeit-

schrift einer Reihe von Persönlichkeiten

vorgelegt, Journalisten, Literaten, Künst-
lern und Professoren, gläubigen und

nichtgläubigen, inner- und ausserhalb Ita-
liens. So verschieden sie untereinander
sind, sie haben unter anderem gemeinsam,
dass — mit zwei Ausnahmen — keiner von
ihnen in irgendeiner Weise jemals in
«päpstlichen Diensten» stand, dass es sich

bei allen um Laien handelt und dass man
jedem von ihnen ein ehrlich gemeintes
Urteil zutrauen darf. Ihre Antworten sind,
was sie sein sollten: keine Wissenschaft-
liehe Analyse des Charakters oder des

Pontifikats Pauls VI., sondern Aussagen,
hinter denen zumeist die Erinnerung an

persönliche Begegnungen mit seiner

Person steht. Sie sind gerade deshalb be-

sonders aufschlussreich und für den Fern-
stehenden interessant, denn sie bringen
eben jene menschlichen Züge ans Tages-

licht, die im offiziellen Bild des Papstes

weniger hervortreten.
Der eine und andere hat sich allerdings

geweigert, die Frage zu beantworten. So

zum Beispiel der berühmte Bildhauer
Francesco Messina, von dem verschiedene

Werke, darunter ein Portrait Pius' XII. im

neuen vatikanischen Museum zeitgenös-
sischer religiöser Kunst zu sehen sind:
«Meine Meinung über Paul VI.? Eine
solche Frage ist ehrfurchtslos und unver-
schämt. Ein Katholik hat seinem Papst zu

gehorchen, nicht über ihn zu urteilen. Er
ist der Papst, basta. Ein Urteil über ihn
wäre für mich geradezu eine Blasphemie.»

Oder Gaspare Barbiellini Amadei,
Vizedirektor der italienischen Zeitung
Corriere della Sera: «Ich fühle mich nicht
in der Lage, ein Urteil über einen noch
lebenden Papst abzugeben. Wir leben

nicht mehr in einer ,res publica cristiana',
und jedes Urteil von Seiten einer laisierten,
entsakralisierten und entchristlichten

Gesellschaft entbehrt gegenüber einer
katholischen Gegebenheit der Zuständig-
keit. Ich gehöre zwar von Geburt einer Fa-
milie mit alten katholischen Überliefe-

rungen an, aber die Welt, in der ich lebe,
und die Arbeit, die ich zu tun habe, sind
nicht christlich. Weshalb sollte auch ich
Wasser auf die Mühlen der Kritik giessen?
Welches Recht hätte ich, jemand zu kriti-
sieren, der sein ganzes Leben zu einem
Zeugnis macht?»

Er leidet und freut sich
Anders Federico Alessandrini, durch

viele Jahre Vizedirektor des Osservatore
Romano und Leiter des päpstlichen
Presseamtes: «Ich bin Giovanni Battista
Montini zum erstenmal begegnet, als er
noch einfacher Priester war, 1924. Ich war
damals Student und er geistlicher Mentor
des Zirkels katholischer Akademiker in
Rom. Trotz seines überragenden intellek-
tuellen Niveaus gab er sich uns gegenüber
wie ein älterer Bruder, der uns seine Über-
legenheit nie fühlen liess. Er hat sich darin
nicht geändert. Ich habe ihn später regel-
mässig aufgesucht, bis er Erzbischof von
Mailand wurde. Er hat mich getraut und
einige meiner Kinder getauft. Sooft ich
ihm jetzt im Zusammenhang mit meiner
Aufgabe im Presseamt begegne, beklagt er
sich: Warum kommst du nicht öfter? So

ist der Papst, ein Mann voller Zuneigung
und mit viel Sinn für Freundschaft. Heute
ist er allein und einsam, seit seine beiden

Vertrauten, die wirklich seine Freunde

waren, nicht mehr sind, Kardinal
Bevillacqua und P. Caresana.»

Ähnlich urteilt ein anderer Leiter des

Presseamtes im Vatikan, Luciano Casi-

mirri, der ebenfalls vom damaligen
Monsignore Montini getraut (und nach der
Zeremonie sogar zum Frühstück eingela-
den) wurde: «Nur wer dem Papst nie per-
sönlich begegnet ist, kann von einem ver-
schlossenen und hieratischen Charakter
sprechen. Er ist ganz anders. Er leidet und
freut sich mit andern. Glückwunsch- und
Beileidskarten für Mitarbeiter und
Bekannte schreibt er eigenhändig. Und
dass er auch über Humor verfügt, beweist
eine Bemerkung, die er einmal als Substi-

tut des Staatssekretariats gemacht hat, als

von Kardinälen die Rede war: es müsse,

sagte er, der Purpur sein, der die Eminen-
zen bis ins hohe Alter bei so guter Gesund-
hendheit erhalte Gefühlsausbrüche
sind ihm fremd. Nur einmal habe ich ihn
tieferschüttert gesehen, mit geröteten
Augen und gebrochener Stimme. Das war,
als ihn seine Berufung nach Mailand
zwang, von seiner Kurienarbeit und von
seinen Freunden in Rom Abschied zu
nehmen.»
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Ein Brückenbauer
Vom französischen Denker und Mit-

glied der Akademie Jean Guitton, einem

persönlichen Freund Pauls VI. stammt fol-
gendes Urteil: «Paul VI. verfügt über eine

intuitive und durchdringende Intelligenz
und über ein aussergewöhnlich aufnähme-

fähiges und sensibles Wesen. Er ist vom

Temperament her ein Mensch unserer

Zeit. Er denkt wie wir. Er empfindet wie

wir. Er sorgt sich und leidet wie wir. Was

ihn quält, ist die Spannung zwischen dem

Drang zur Vollkommenheit und dem

Wissen um die fragwürdigen Verhältnisse,

unter denen diese angestrebt und verwirk-
licht werden soll. Er kennt nur zu gut, was

sich da alles einschleicht an Zweideutigem
und Gegensätzlichem. Seine tiefe Inner-
lichkeit erhält ihm dennoch immer wieder

seinen inneren Frieden. Man sagt, er sei

unsicher. Prüft man aber seine Haltung
über längere Zeit hinweg, ist nichts von
Unschlüssigkeit zu finden. Paul VI. ist ein

Mann voller Tatkraft und Lebhaftigkeit,
von Sorgen gequält und doch innerlich

ruhig, kühn und doch langsam in seinen

Entschlüssen und von grosser Geduld. Ein

Reformer, der alles so vollkommen wie

möglich haben möchte, und der doch alles

erträgt, von einfacher, klarer und unmit-
telbarer Art, und doch wieder rätselhaft

(wohl auch für sich selbst). Eine Mischung

von ständiger Anstrengung und Frieden,

ständig bestrebt, die innere Einheit zu ver-
tiefen.»

Der Irländer Patrick Keegan lernte

Paul VI. 1946 kennen, als dieser Prostaats-

sekretär war. Er selbst ist verantwortlich
für die Bewegung Family social action und

war früher Präsident der Katholischen

Arbeiterjugend. Er wurde als Experte für
soziale Fragen ins Konzil berufen.

«Montini ist eine durch und durch prie-
sterliche Natur. Nicht im Sinn eines über-

holten Klerikalismus, der nach Sakristei

riecht. Der Priester ist als Mann zu ver-
stehen, der andere zu beseelen vermag.
Kein blosser .Anführer', wohl aber ein

Mann, der es versteht, seine Umgebung zu

verchristlichen. Paul VI. ist darin weit-

gehend den Ideen eines Gabriel Marcel

gefolgt.
Was ich an ihm besonders schätze:

seine Fähigkeit, immer die richtigen Fra-

gen zu stellen. Er will wissen, wie die

Dinge, um die es geht, wirklich liegen.

Man spürt, dass er einem beistehen will,
dass man von ihm angenommen ist. Sein

Interesse am Fortschritt des Arbeiters ist

ebenso echt wie sein Wunsch, den Laien

innerhalb der Kirche mitarbeiten zu sehen,

nicht geduldet, sondern von Rechts wegen.
In alldem erweist sich der Papst als wahrer

.bridgemaker' (Pontifex), unglaublich

aufnahmefähig und geduldig. Kein Melan-

choliker. Kein Mann der Härte. Aber auch

kein Mann, der sich scheu in sich selbst

zurückzieht. Das zu denken, wäre blanker

Unsinn. Seinem scharfen Blick entgeht
nichts. Ich glaube, er ist genau der Papst,
den es braucht, um die Beschlüsse des

Konzils durchzuführen.
Einheit bedeutet für ihn nicht einfach

Gleichförmigkeit in allem. Keiner soll aus-

geschlossen sein, keiner an die Leine

genommen. Das verbietet ihm schon seine

aussergewöhnlich hohe Achtung vor dem

Menschen als Person, die auf den französi-
sehen Philosophen Emmanuel Mounier
zurückgeht.»

Die Last der Autorität
Famiglia cristiana hat nicht nur

Männer, sondern auch Frauen um ihre

Meinung gefragt. Eine von ihnen, die

Schriftstellerin Lalla Romano «fühlt sich

zwar nicht berechtigt, über jemand zu

urteilen, der eine solche Last an Autorität

und schwierigen Aufgaben zu tragen hat»,
aber sie steuert eine persönliche Erinne-

rung an den Prediger Montini bei: «Ich
kannte ihn, als er noch Erzbischof von
Mailand war. Ich ging damals oft in den

Dom, um ihn predigen zu hören, und ich

erinnere mich noch gut an ihn, wie er

jeweils mit weissen Handschuhen angetan
auf der Kanzel erschien und den Text
seiner Homilien vom Blatt verlas. Ich zog
es vor, ihn lesen, statt frei sprechen zu
hören. Wenn er ohne Manuskript sprach,
schien mir das etwas gezwungen. Vielleicht
ist das eben bei Intellektuellen so, die sich

bemühen, bei ihren Zuhörern gut anzu-
kommen.»

Auch Lidia Storoni, Autorin histori-
scher Bücher, hat Hemmungen, sich über
einen Mann zu äussern, «der gezwungen
ist, eine rein geistige Macht zu vertreten zu
einer Zeit, da die eigentliche Krise, der

Zerfall der Werte, sich nicht nur im wirt-
schaftlichen und sozialen, sondern auch

im geistigen Bereich auswirkt». Nach ihrer



548

Meinung «ist es zu leichtfertig, einen Poli-
tiker oder auch einen Papst, und wäre
dieser noch so inspiriert, der Unsicherheit,
Zusammenhanglosigkeit oder übertriebe-

ner Härte in seinem Verhalten anzuklagen.
Man kann nur mit schmerzlichem Respekt

an die tragischen Gegensätze denken, mit
denen er sich ständig auseinanderzusetzen

hat.»
Eine andere Schriftstellerin, Minnie

Alzona, denkt ebenfalls an die schwere

Last, die dem Papst heute aufgeladen ist:
«Ich bin von tiefer Hochachtung für Paul

VI. erfüllt. Der herrschende Atheismus
und die weitverbreitete Sittenlosigkeit
müssen für ihn ein Grund grosser Bitter-
keit sein. Wie schwer ist ihm heute eine

Tätigkeit gemacht, deren Ziel es ist, die

Grundprinzipien der Kirche durchzusetzen

und gegenüber von Neuerungen, die die

Kirche nicht dulden kann, eine unnach-

giebige und unpopuläre Haltung einzuneh-

men. Ich kann daher nur schweren Her-
zens an die ungeheure Verantwortung
denken, die auf den Schultern dieses

Mannes lastet.»
Geben wir zum Schluss nochmals das

Wort zwei Nichtitalienern, dem Engländer
David Murphy, Leiter des Verlags Catho-
lie Truth Society, und dem Mexikaner
Carlo Coccioli, die beide in Paul VI. einen

Mann der Liebe sehen. Murphy war einer

der drei englischen Journalisten, die den

anglikanischen Erzbischof Coggan dieses

Frühjahr auf seiner Romreise begleiteten:
«Paul VI. ist für seine 80 Jahre eine be-

wundernswerte Persönlichkeit. Ich sah

und hörte ihn anlässlich der Audienz, die

er Erzbischof Coggan gewährte. Er
machte einen müden und erschöpften Ein-
druck. Dennoch, sein Geist wirkt noch
immer klar und scharf. Entgegen anderen

Meinungen bin ich der Überzeugung, dass

er seiner sehr sicher ist. Er weiss um die

Probleme und geht in seinen öffentlichen
Äusserungen mit viel Liebe und Grossmut
auf sie ein. Auch die Anglikaner sind von

grossem Respekt vor seiner Person erfüllt.
Und wenn heute viele von ihnen bereit

sind, mit sich über die Anerkennung des

päpstlichen Primats reden zu lassen, so ist

das, wie ich glaube, ihm zu danken, seiner

Sicherheit und Festigkeit und seiner tiefen
Liebe, die ihnen bei aller Verschiedenheit
der Ansichten Bewunderung abringt.»

Wieviel näher kommt diese und die fol-
gende Deutung dem wahren Wesen Pauls

VI. als jene von Paolo Grassi, Direktor des

italienischen Fernsehens, der in ihm nur
«einen politischen Realisten» sieht, dem es

darum geht, «geschickt Beziehungen zu
andern Kirchen, namentlich aber zu
kommunistischen Ländern und zur Dritten
Welt zu unterhalten und der die Lektion

unseres zerstrittenen Jahrhunderts gelernt
und begriffen hat, wie sehr die Kirche
durch feine, aber solide Beziehungen an
die Mächtigen dieser Welt gebunden ist,
mehr als an die Armen und Demütigen».

Carlo Coccioli aus Mexiko ist ebenfalls
Schriftsteller. Er hat sich früh von der

Kirche entfernt, wie er selbst gesteht «im
Zorn». Der Zorn hat sich mit den Jahren
gelegt und einer Haltung Platz gemacht,
die es ihm heute ermöglicht, ein sachliches

Urteil abzugeben: «Für mich ist Paul VI.
eine komplexe Persönlichkeit, wahrschein-
lieh dann und wann von inneren Krisen

heimgesucht, die seine hohe Würde und

persönliche Integrität für ihn noch härter
macht. Ein Mensch, der ,an Gott leidet',
wie das auch andern, gewöhnlichen Sterb-
liehen zustösst. Einer, dem das Leben
nicht leicht fällt und dem es schwer

gemacht ist, Papst zu sein. Und eben das

ist es, was mich ihn trotz meiner Trennung
von der Kirche und meinem anfänglichen
Groll schätzen lässt und mir das Gefühl
gibt, ihm nahe zu sein. Und dies um so

mehr, als es für mich nur eine Dimension
des Menschseins gibt, die ich verstehe und
in Liebe zu bejahen vermag: die der Reli-

gion, das heisst des Glaubens.»
Ems/ IF. Roet/îe//

Kirche Schweiz
lf|Rill }\ Bill H SB! 11

Gaudium et Spes —
Henri Schwery,
Bischof von Sitten
Der Samstag vor dem Bettag, an dem

die Kirche im Wallis die Weihe ihres neuen
Bischofs feierte, wurde ein prachtvoller
Herbsttag, nachdem die Sonne den Mor-
gennebel aufgelöst hatte. In der aus-
drucksstarken Kathedrale von Sitten fand
die sorgfältig gestaltete mehrsprachige Li-
turgie — französisch, deutsch, lateinisch

— einen eindrücklichen Rahmen. Zum
Einzug sang die Schola (die Sängerkna-
ben), die nebst und mit dem Kathedralchor
und der Gemeinde den Gottesdienst mit
Gesang bereicherte, «Ego gaudebo in Do-
mino».

Wo der Bischof ist, da ist die Kirche
Im Anschluss an das Evangelium (Joh

12,44—50) — namentlich an das Wort:
«Wer an mich glaubt, glaubt nicht an
mich, sondern an den, der mich gesandt
hat. Wer mich sieht, sieht den, der mich
gesandt hat.» — legte Altbischof Nestor

Adam dar, dass der neue Bischof nicht aus

eigener Vollmacht, sondern als Gesandter

zur Kirche von Sitten komme, «als Glied

jener ununterbrochenen Reihe von Bischö-

fen, die in die Anfänge der Kirche zurück-
reicht.

Die Apostel, die von Christus selbst ge-
sandt waren, haben ihren Nachfolgern
diese Sendung durch das Auflegen der

Hände weitergegeben. In gleicher Weise

werden die hier anwesenden Bischöfe dem

Gewählten die Hände auflegen, um ihm je-
ne Vollmachten zu übertragen, die mit sei-

nem Hirtenamt verbunden sind.
Die Bischofsweihe erhält dadurch für

die Diözesankirche eine einzigartige Be-

deutung. Denn diese Kirche erhält damit
auf sichtbare Weise ihren Oberhirten. Als
Nachfolger der Apostel ist der Bischof
Bindeglied zwischen der Kirche von Sitten
und dem Papst als dem Oberhaupt der

Kirche, und zugleich den Bischöfen der

ganzen Welt. Durch Euren Bischof seid

Ihr Teil der katholischen Kirche.»
Der Bischof sei seiner Kirche gegeben,

damit das Evangelium verkündet werde,
denn das Evangelium sei in besonderer
Weise den Aposteln und den Bischöfen als

deren Nachfolgern anvertraut, der Bischof
sei deshalb zuallererst Hüter des Glaubens,
«der rechtmässige Hüter der Offenba-
rungswahrheit. Solange er in Einheit mit
dem Bischof von Rom und den Bischöfen
der Weltkirche bleibt, ist seine Lehre voll
Treue zur Wahrheit und echtes Zeug-
nis Wie Christus ist auch der Bischof
gesandt, Zeugnis für die Wahrheit zu ge-
ben.»

Bischof Adam forderte die Kirche von
Sitten sodann auf, auf den Bischof und
sein Zeugnis zu hören und darnach zu le-

ben. Das Gehörte «soll Euch Lebensregel
sein, nach der Ihr Euer ganzes Leben aus-
richtet». Denn «das Ziel der Religion ist

nicht das menschliche Leben in seiner

Diesseitigkeit, sondern das irdische Leben
in seiner Bezogenheit zur Ewigkeit. Das

Wort des Bischofs als treue Wiedergabe
des göttlichen Wortes wird damit zur Ant-
wort auf die zentrale Frage des Men-
sehen.»

Das Bistum solle seinen Bischof aber

nicht nur als geistiges Oberhaupt anneh-

men und anerkennen, sondern auch für
ihn beten. Mit der Bitte um die Kraft des

Heiligen Geistes wurde sodann der Weihe-
teil des Gottesdienstes eröffnet. Domde-
kan Josef Bayard bat im Namen der Bi-
stumskirche, Henri Schwery zum Bischof
zu weihen. Bischof Adam als Hauptkonse-
krator ersuchte ihn, die Bulle zu verlesen,
mit der Papst Paul VI. Henri Schwery die
kanonische Institution erteilt (deren Wort-
laut ist im Amtlichen Teil abgedruckt).



549

Nach dem Versprechen des neuen Bi-

schofs, in seinem neuen Amt der Kirche zu

dienen, und dem Bittgebet für ihn legten

ihm der Hauptkonsekrator, dann Bischof
Mamie als Präsident und Bischof Mäder
als Vizepräsident der Schweizer Bischofs-

konferenz und schliesslich die anderen an-
wesenden Bischöfe die Hände auf. Mit der

Salbung des Hauptes und der Übergabe

von Evangelienbuch, Bischofsring, Bi-
schofsstab und Mitra — Zeichen der Viel-

fait bischöflichen Dienstes — schloss die

Bischofsweihe ab.

Nach der Eucharistiefeier wurde Diö-
zesanbischof Henri Schwery in einem Um-

zug auf den Plantaplatz begleitet. Mit die-

sem Umzug, farbenprächtig durch die mit-

getragenen Fahnen von Vereinen und Ge-

meinden des Wallis, kam sinnenfällig zum
Ausdruck, dass der Bischof von Sitten als

Bischof des Walliser Volkes und Gemein-

wesens anerkannt wird. Auf dem histori-

sehen Plantaplatz richtete Bischof Schwe-

ry sein erstes Wort an seine Diözesanen

(im Wortlaut auf den folgenden Seiten ab-

gedruckt), das die Menschenmenge mit
Händeklatschen verdankte.

Kirche und Staat in der Republik
Zum Mittagessen eingeladen hatte der

Staatsrat des Kantons Wallis. Dessen Prä-
sident Franz Steiner begrüsste die Gäste

aus Kirche und Staat, aus Bund, Kantonen
und Gemeinden — an der Spitze den Bun-
despräsidenten Kurt Furgler.

Vom Selbstverständnis der Kirche wie
des Staates her ist dem Kanton Wallis an

guten Beziehungen zwischen einer freien
Kirche und einem freien Staat gelegen,
führte Staatspräsident Steiner aus. «Da es

der Kirche aufgegeben ist, mit der mensch-
liehen Gesellschaft, in der sie lebt, sich zu
entfalten, ist es in erster Linie eine Pflicht
der religiösen und weltlichen Behörden,

des Bischofs und des Klerus sowie der kan-
tonalen und kommunalen Behörden, mit-
einander ins Gespräch zu kommen und
miteinander im Kontakt zu stehen und zu
bleiben. Die Aufgabe des Bischofs von Sit-
ten bleibt schwer und verantwortungsvoll;
denn bei allem Fortschritt in der heutigen
Zeit des Umbruchs geht es darum, dem

Volk die heiligen Güter zu bewahren, Sit-
ten und Glaube, unter der Bejahung der
Erfordernisse unserer Zeit.»

Im Namen des Walliser Parlamentes

beglückwünschte Grossratspräsident Jean

Vogt Bischof Schwery zu seinem neuen

Amt, und gleichzeitig sprach er dem schei-

denden Bischof Adam den Dank des Vol-
kes aus. Das Amt des Bischofs sei mitten
in den heutigen widersprüchlichen Erwar-
tungen an die Kirche ein schweres Amt.
Dabei wolle er nicht in den Fehler jener
Laien fallen, die Lektionen in Theologie
erteilen und dem Papst, den Bischöfen und
den Priestern sagen, wie die Kirche des 20.

Jahrhunderts geführt werden und wie sie

ihre Aufgabe verstehen und erfüllen
müsse.

Wenn nämlich die kirchliche Autorität
in Frage gestellt werde von Einzelnen, von
Gruppen oder Gründungen, die die Me-
dien weithin dazu benutzen, ihre Meinung
zu verbreiten — und zwar ohne Rücksicht
auf die Pflichten, die sie als Christen oder

Vorsteher einer Gemeinschaft feierlich ein-

gegangen sind —, dann würden die Lei-
denschaften geweckt und Verwirrung in
die Gewissen gesät. Wer den tiefen Glau-
ben zu besitzen vorgebe, müsse deshalb
seine persönliche Meinung hinter den Ge-
horsam gegenüber dem Lehramt der Kir-
che zurückstellen.

Gegen eine menschliche Kirche verlan-

ge man eine strafende Kirche. Gegen eine

soziale Kirche wolle man eine Kirche, die
sich darauf beschränkt, das Gebet und die

Ergebenheit zu lehren. Gegen eine ökume-
nisch aufgeschlossene Kirche wolle man
eine Kirche, die ihre brüderlichen Schritte
zurücknehme. Gegen eine politisch wache
Kirche erhebe sich der Verdacht eines

heimlichen Einvernehmens mit der weit-
liehen Macht. Mitten in diesen Widersprü-
chen sei die Aufgabe des Bischofs uner-
messlich.

Im Kollegium der Bischöfe
Im Namen der Schweizer Bischöfe

hiess Bischof Mamie den neuen Bischof
von Sitten im Kollegium der Bischöfe will-
kommen. Durch seine praktizierte Ge-

meinschaft mit Papst Paul VI. und seinen

Gehorsam gegenüber dem Papst sei der

neue Bischof von Sitten ein treuer und vor-
bildlicher Zeuge. «Das müsse hier, im Bi-
stum Sitten, öffentlich gesagt sein: ohne
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lebendige Gemeinschaft und ohne lebendi-

gen Gehorsam gegenüber dem gemeinsa-

men Vater der Gläubigen verliert die Sen-

dung, der Dienst des Bischofs — der die

Kirche entstehen und wachsen lässt — sei-

nen Wert und seine Bedeutung.»
Wie die Apostel cfe Zeugen Jesu des

Gekreuzigten und Verherrlichten, Zeugen
der Liebe des Vaters für seine Kinder, die
Menschen waren, so «erwartet man von
uns Bischöfen und Priestern, Laien und
Gläubigen in Sitten, Basel, Chur, St. Gal-
len, Lugano, Lausanne, Genf und Frei-
bürg, dass wir Zeugen des Einen sind, Zeu-

gen des Erlöserwortes, trotz der Verschie-
denheit von Sprache, Kultur und Ge-

schichte. Mein teurer Freund, ich muss Ih-
nen sagen, dass Sie von nun an Bischof der
katholischen Kirche hier in Sitten sein wer-
den. Sie müssen sie jeden Tag wieder neu

zu neuem Leben erwecken und sie wachsen

lassen; jeder wird in seiner Sprache zum
Herrn beten und ihn bekennen. So geht
das Pfingstwunder weiter.

Die Bistümer der Schweiz haben in Eu-

ropa, in der Welt und in der Gesamtkirche
eine besondere Sendung zu erfüllen. Wir
geben uns darüber nicht immer Rechen-
schaft. Die Geschichte, die Kriege, die

Bündnisse, der Staatenbund geben uns die

Möglichkeit und das Wagnis, ein fortdau-
erndes Pfingsten zu sein. Man möchte
manchmal aus uns ein Babel machen, wo
man sich nicht mehr versteht. Die brüder-
liehe Liebe wird uns die Kraft verleihen,
Zeugen jener Liebe Gottes zu sein, die alle
Menschen liebt, Zeugen eines lebendigen
Gottes, der jeden Tag das Angesicht der
Kirche verjüngt, einer Kirche, die unter-

wegs ist, aus der Überlieferung schöpft
und das empfangene Wort getreu weiter-

gibt.»

Den Oberwallisern ein Oberwalliser
In gewinnender Weise wandte sich zum

Schluss der neue Diözesanbischof einge-
hend an die geladenen Gäste, wobei er für
alle Angesprochenen ein anerkennendes

und anregendes Wort fand. Bei den Ober-
wallisern führte er sich in deutscher Spra-
che ein:

«Der eigentliche Ursprung aber der Fa-

milie Schwery ist im Oberwallis. Mein Ur-
grossvater, Hans Calesanz Schwery kam

— nach der Überlieferung der Familie von
Ried-Mörel — nach St-Léonard. Die Ge-

schichtsforscher werden diese Fragen ab-

klären. Sicher ist, dass sich die Unter-
schrift des Hans Calesanz auf dem Kauf-
akt einer Rebe findet. Das muss nicht heis-

sen, dass alle Oberwalliser dasselbe tun.
Denn es gibt auch im Oberwallis berühmte
Reben, von deren Wein zu trinken auch
dem Nachfolger des heiligen Theodul auf

dem Bischofssitz in Sitten Freude bereiten

wird, und zwar auch dann, wenn es ,Hei-
denwein' sein sollte.

Dieser Hinweis auf meinen Ursprung
hat diesen Sinn: Ich versichere Euch, liebe

Diözesanen deutscher Zunge: Mein Ur-
grossvater hat sich in St-Léonard einen

Rebberg gekauft. An mir wird es sein, ins

Oberwallis zurückzukehren, um im Wein-
berg des Herrn reiche Ernte zu halten. Ich
kenne Eure Gastfreundschaft, Eure Treue,
Eure religiöse Überzeugung und Eure
Liebe zur Heimat, die sehr schön ist, und
deren Kirchen und Kapellen ein eindrück-
liches Zeugnis Eures Glaubensgeistes ge-
ben.

Wie der heilige Paulus möchte ich sa-

gen: Seid Ihr Unterwalliser — dann ich
auch. Seid Ihr Oberwalliser — ich bin es

auch. Wenn meine Aussprache jetzt un-
vollkommen ist, so weiss ich, dass Ihr mir
helfen werdet, Eure Sprache, Eure Per-

sönlichkeit, Eure Eigenschaften und Ei-
genheiten kennen und lieben zu lernen. Ihr
alle und Eure Priester seid dafür Verspre-
chen und Bürgschaft.»

«Cum Gaudio et Spe», so schloss Bi-
schof Schwery, «biete ich diesem Bistum
und der Kirche meine bescheidenen Dien-
ste an und halte mir dabei das Wort des

heiligen Paulus vor Augen, das mir der

Papst ans Herz legte: ,Gerne will ich das

Meine, ja mich selbst für euch opfern'.»
Wir wünschen dem Bischof unserer-

seits, dass sein Amt auch Freude mit sich

bringe und dass er nicht nur zwischen Un-
ter- und Oberwallis, sondern auch zwi-
sehen dem Wallis und der übrigen Schweiz

werde Brücken schlagen können.

Ro// JFe/öe/

Wort des neuen
Bischofs
Liebe Diözesanen,
Wir alle wissen, dass die Welt an man-

chem Übel leidet, nicht allein an materiel-
1er Not. Sie gerät aus den Fugen, weil sie

ohne Seele ist. Die moderne Mentalität mit
ihren Techniken kann zu schwerster

Knechtschaft führen, weil ihr nichts mehr

heilig ist. Ich denke neben andern zeitge-

mässen Beispielen an die Ehrfurcht vor
dem Leben. '

Durch all dieses Leid fordert die Welt

von uns Rechenschaft über unsere christ-
liehe Nächstenliebe und über unsere Beru-

fung als Zeugen des Glaubens. Darum
möchte ich in unser aller Namen, uns

selbst zuerst, und allen, die heute dank der

Massenmedien auf uns schauen, den

christlichen Sinn unserer Versammlung
erläutern.

Die Fragen, die Jesus den Leuten über
Johannes den Täufer stellte, sind auch an

uns gerichtet: «Was habt ihr sehen wollen,
als ihr in die Wüste gegangen seid? Ein
Schilfrohr, das im Wind schwankt? Oder

was habt ihr sehen wollen? .»^ Eure

Antwort auf diese Frage ist Eure Gegen-

wart und Euer Gebet. Wer uns hier zusam-
menrief ist jener Gott, der zu den Seinen

kam, und den die Menschen nur dann auf-
nehmen, wenn sie Kinder Gottes werden
wollen.' Wir müssen das sagen, weil

unsere zerrissene Welt ein solches Zeugnis
braucht. Selbst die Kirche des Schweigens

legt auf ihre, auf schmerzliche Weise

Zeugnis ab. Wenn wir schweigen würden,
wenn wir untätige und schweigende Kirche
wären, wir würden uns zu unrecht einen

Ehrentitel geben, um dahinter unsere
Schande zu verbergen.

Und unser Zeugnis ist schön! Es ist von
jener Schönheit, an der uns Gott teilhaben
lässt. Wir dürfen sie jeden Tag neu ent-
decken und pflegen in der Liturgie, die

nicht oberflächlich und spielerisch ist, son-
dern würdig des Erlösers, den sie ehrt und
den sie liebenswert machen soll.

Der christliche Arzt Alexis Carrel
sagte, dass Gott sich dem ganz eröffnet,
der ihn mit dem Herzen aufnimmt, sich

aber dem verbirgt, der ihm nur mit dem

Verstand begegnet/ Es geht wirklich
darum, alle unsere Zeitgenossen, die ganz
in Rationalismus und diesseitigem Erfolgs-
streben gefangen sind, Christus mit den

Augen des Glaubens entdecken zu lassen.

Wie aber sollten sie jenen lieben, den sie in
der sinnenfälligen Welt nicht sehen kön-
nen?

Auf diese Frage antwortete der Papst
vor einem Monat, indem er den «Angelus»
in der Form eines Hymnus auf die Mutter-
gottes betete: «Die Jungfrau lädt uns ein,

unser schwaches und hinfälliges Leben

nach dem Vorbild ihres vollkommenen
Lebens zu gestalten, und unserem erbärm-
liehen Leben Sinn, Gefühl und Verlangen

nach der Schönheit zu verleihen: für jene
Schönheit nämlich, die das Licht des Heili-
gen Geistes in den wahrnehmbaren Dingen
aufscheinen lässt.»'

Erinnern wir uns daran, liebe Diözesa-
nen? Nach der Himmelfahrt Christi ist

jetzt die Zeit gekommen, in der die

Propheten den Heiligen Geist in der

Schönheit seines Heilsplanes für die Welt
offenbaren. Können auch wir ihn offen-

' Vgl. Eidg. Abstimmung vom 25. Septem-
ber 1977 über die Fristenlösungsinitiative.

2 Mt 11,7—10.
'Johl,11 —12.
* Dr. Alexis Carrel, «La prière».
' Paul VI., Angelus vom 15. August 1977.
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baren, wenn unser Zeugnis kraftlos und

ängstlich ist? Werden wir noch gehört,
wenn der Arbeiter in der reichen Ernte im-

mer weniger werden? ®

Jugend — und Erwachsene, deren Ver-

antwortung augenfällig ist — hört diesen

Aufruf: die Welt, die Kirche von Sitten,
die Weltkirche, Christus selber braucht
Euch. Ihr Jungen und Mädchen seid ange-
sprachen, dem Aufruf zum Priester- und
Ordensberuf zu folgen. Was wartet ihr —
statt mit neuer Kraft am apostolischen
Werk des «aggiornamento» teilzunehmen.
Es geht nicht um eine Anpassung, sondern

darum, den Heiligen Geist in seinem hell-
sten Licht aufscheinen zu lassen. So steht

es im Konzilsdokument mit dem Titel
«Gaudium et Spes» geschrieben: «Im
Glauben daran, dass es vom Geist des

Herrn geführt wird, bemüht sich das

Volk Gottes, in den Ereignissen, Bedürf-
nissen und Wünschen zu unterschei-
den, was darin wahre Zeichen der Gegen-

wart oder der Absicht Gottes sind.»'
Das ist die Ursache unserer Freude,

gegründet auf die christliche Hoffnung,
welche die Gewissheit des Unsichtbaren
ist. Das ist auch unser Seelsorgeanliegen,
wie Christus den Abgeordneten Johannes
des Täufers zu antworten: «Geht und
berichtet Johannes, was ihr hört und seht:

Blinde sehen wieder und den Armen
wird das Evangelium verkündet.

Wir wissen in Tat und Wahrheit, dass

wir das Evangelium nur dann verkünden,
wenn es für die armen, notleidenden,
verirrten und leidenden Menschen frohe
Nachricht ist. Alles andere wäre keine Ver-
kündigung. Wir würden zu Verrätern an
unserem Herrn und an der Sendung, die
wir in der Taufe und vermehrt noch in der

Firmung erhalten haben.
Unsere einzige Hoffnung sind Ver-

trauen und Treue zu Christus. Ohne den

Glauben ist diese Hoffnung sinnlos. Und
sie ist nichtig, wenn sie nicht Quelle der
Liebe ist. Unsere Liebe ist nur dann echt,
wenn wir Christus in seiner eucharistischen

Gegenwart und in unseren Mitmenschen
lieben, wenn wir ihm in seiner Kirche treu
bleiben, und die Personen weit über Dinge
und Formen stellen.

Die Kirche lieben heisst, Christus als

deren Haupt und die Menschen als deren
Glieder lieben. Erinnert uns nicht die

Liturgie bei der täglichen Messe, deren
Gebete für die Kirche ganz auf die Perso-

nen bezogen sind, daran? Angefangen
beim Stellvertreter Christi, der namentlich

genannt wird: Unser Papst Paul VI. Auch
die Teilkirche wird durch den Eigennamen
ihres Bischofs genannt. Dadurch wird sie

mit dem Oberhirten der ganzen Kirche eng
verbunden.

Und nun empfehle ich mich Eurer
Liebe, wenn Ihr für Euren Bischof Henri
betet. Ich versichere Euch meinerseits und
in Seinem Namen des Segens Christi, den
ich für Euer apostolisches Wirken als Volk
Gottes erbitte, für das Volk Gottes, das

geeint und freudig für ein Programm ein-
steht, das schon nicht mehr allein «mein»
Wahlspruch, sondern auch der «Eure»,
liebe Diözesanen von Sitten, geworden ist,
und der lautet: Der Geist Gottes ist unsere
Freude und unsere //o//nung. '

«Lk 10,2.
' Pastoralkonstitution über die Kirche in

der Welt von heute «Gaudium et Spes», Art. 11.
» Mt 11,4—5.
' Wahlspruch des neuen Bischofs von Sit-

ten, nach Gal 5,5.22.

Die sprachregionale
Missionskonferenz
Die Teilnahme am Weltauftrag der

Kirche gehört wesentlich zur Seelsorge in
den Pfarrgemeinden'. Ein solcher Grund-
satz hat einschneidende Folgen für die Zu-
sammenarbeit zwischen Bistumskirchen,
Missionsinstituten und Hilfswerken. Um
diese Zusammenarbeit möglichst konkret
zu fördern, hat die Schweizer Bischofs-
konferenz angeordnet, dass in jeder
Sprachregion eine «Missionskonferenz»
entstehen soll.

Die vorbereitende Kommission unter
der Leitung von Generalvikar Dr. Alois
Rudolf von Rohr hat entsprechende Sta-

tuten entworfen. Die Bischöfe haben sie

geprüft. Sie können aber erst veröffent-
licht werden, wenn die einzelnen Konfe-
renzen sich als Vereine konstituiert und
ihre Statuten genehmigt haben.

Breite Vertretung der Basis
Die «Missionskonferenz der deutschen

und der rätoromanischen Schweiz und des

Fürstentums Liechtenstein» wird während
der ersten vierjährigen Arbeitsperiode von
1977 bis 1980 sechzig Mitglieder zählen.
Die vorbereitende Kommission schlägt
folgende Zusammensetzung vor:

7. /luv de« 7?/sfw/ws£/rc/ien

a) Je ein Diözesanbeauftragter der Bis-

tümer Basel, Chur, Lausanne-Genf-Frei-
burg, St. Gallen und Sitten. Der Diözesan-

beauftragte soll in der Regel identisch sein

mit dem Diözesandirektor der MISSIO
(Päpstliche Missionswerke). Er wird vom
zuständigen Bischof ernannt.

b) Kantonal- oder RegionalVertreter,
die auch für die MISSIO verantwortlich
sind:

9 vom Bistum Basel;
7 vom Bistum Chur;
1 vom Bistum Lausanne-Genf-

Freiburg;
3 vom Bistum St. Gallen;
1 vom Bistum Sitten.
Die Wahl dieser Mitglieder erfolgt

durch den Seelsorgerat, im Bistum Chur
regional vorgeschlagen durch die General-
vikare auf Antrag der Missionskommis-
sion, im Bistum Basel auf Vorschlag der

Regionaldekanenkonferenz. Die Wahl-
gremien werden gebeten, bei der Bestel-

lung dieser Delegierten die Laien angemes-
sen zu berücksichtigen, auch Frauen und
Jugendliche, wobei darauf zu achten ist,
dass sie missionarisch engagiert sind (zum
Beispiel Mitglieder missionarischer Grup-
pen).

c) Je ein Vertreter der zuständigen
Finanzverwaltungen der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen, gewählt durch die
betreffende Finanzverwaltung.

2. A MS dew M/ss/o/is/MsfiYMfe«
8 Vertreter aus den grossen Missions-

gesellschaften und Missionsorden (Immen-
see, Kapuziner, Weisse Väter, Benedik-
tiner von Uznach, Menzingen, Baldegg,
Ingenbohl und Ursulinerinnen), ernannt
durch die zuständigen Leitungen;

8 Vertreter aus den übrigen Missions-
gesellschaften oder Missionsorden,
gewählt durch eine Wahlversammlung;

1 Vertreter der Fidei-Donum-Priester,
gewählt durch das Direktorium;

1 Vertreter von INTERTEAM, ge-
wählt durch den Vorstand.

J. /1ms de« 7//(/su>er£e« mmc? Kerftö«-
den

3 Vertreter des Fastenopfers, gewählt
durch den Stiftungsrat;

1 Vertreter der Caritas;
1 Vertreter der Brücke der Bruderhilfe;
1 Vertreter der MIVA;
1 Vertreter des missionsärztlichen Ver-

eins;
1 Vertreterin des Frauenbundes;
2 Vertreter aus den Jugendverbänden,

gewählt durch die Arbeitsgemeinschaft
Ordinarienkonferenz — Jugendverbände.

4. /I ms (Jen Dieo/og/scAen Fafcu/rätew
Je ein Vertreter der theologischen

Hochschulen Chur, Freiburg und Luzern,
gewählt durch die dortigen Fakultäten.

' Siehe die «Erklärung der Bischofskonfe-
renz zum missionarischen Auftrag der katho-
lischen Kirche in der Schweiz» im Amtlichen
Teil dieser Ausgabe.
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Partnerschaftliche Zusammenarbeit
Dieses Gremium von sechzig Personen

ist nicht zu gross. Denn es wird vor allem
ein Ort der Weiterbildung und gegenseiti-

gen Information, der Absprache und des

Zusammenwirkens sein. Und von hier aus
sollen Impulse in die Dekanate und
Pfarreien hinaus gehen.

Von den Strukturen her ist ein Gelin-
gen möglich, denn die «Verfügungs-
gewalt» der Diözesankirchen öffnet sich
hier von Amtes wegen der «Fachkenntnis»
der Missionsinstitute und Hilfswerke. Die

Erfahrung der Kirche «in sechs Kontinen-
ten» kann unmittelbar gegenwärtig wer-
den. Die Frage ist, ob die Personen inner-
halb der neuen Strukturen sich dieser müh-
samen Begegnung stellen werden.

Dringende Aufgaben
Die erste Aufgabe der Missionskonfe-

renz ist es, intensiv und auf breiter Front
den AwstaMsc/t von Fr/a/trw/tge/t mit dem
Glauben andernorts anzustossen und zu
fördern (in Lateinamerika, Afrika, Asien,
Ozeanien). Die Kirche in der Schweiz wird
nur dann die von Konzil und Synoden ge-
forderten Reformen vorantreiben, wenn
sie ihre eigene Enge aufbricht und sich mit
dem Leiden und Feiern, dem Suchen und
Gestalten anderer Ortskirchen auseinan-
dersetzt. Dann wird sie erfahren: kirch-
liehe Gemeinschaft kann anders leben,
kann anders beten und singen, kann eine

andere Stellung den gesellschaftlichen
Mächten gegenüber einnehmen. Die Teil-
nähme an der Weltmission wird zum
Treibmittel in der eigenen Kirchenreform.

Die zweite Aufgabe der Missionskonfe-
renz ist es, ehe Frage der Persoaa/verrndt-
/««g neu anzupacken. Die konkrete Mit-
hilfe in Ortskirchen, die in Aufbau und
Not sind, darf nicht zum Hobby einiger
Abenteurer oder Liebhaber werden. Sie ist
vielmehr ein Zeichen dafür, dass die Kir-
che in der Schweiz über innere Freiheit ver-
fügt, sich dankbar erweist und zu ihrer
Pflicht steht. Die Bischöfe, die «ihre
Weihe für das Heil der ganzen Welt
empfangen haben», müssen Priester und
Laien auffordern, ermutigen, freistellen.
Das Anliegen gehört in die ordentliche
Personalplanung eines Bistums. Je mehr
Priester «in die Mission gehen», um so
mehr Gaben und Talente brechen in ihren
ehemaligen Pfarreien auf. Wenn keine
gehen, ist die Kirche in der Schweiz die

leidtragende, und nicht jene im Süden der
Erde. Zwischenkirchlicher Austausch ist
ein spirituelles Geschehen.

Die dritte Aufgabe der Missionskonfe-
renz ist es, die bestehenden Gruppierungen
zu vermehrter Zasam/ne/ta/Fe/Y warf

gegewse/hger /«/egra/z'o« zu drängen:

Missionsinstitute, Fidei-Donum, INTER-
TEAM, das Fastenopfer und die andern
Hilfswerke. Der feinnervige Einbau der

neugedeuteten Päpstlichen Missionswerke

(MISSIO) könnte ein Garant dafür sein,
dass die Teilnahme der katholischen Kir-
che in der Schweiz am Weltauftrag der Ge-

samtkirche einheitlicher wird.^
A/ow Oe/erwaF

^ Vgl. dazu auch das Statut des Schweizeri-
sehen katholischen Missionsrates, das im Amt-
liehen Teil dieser Ausgabe veröffentlicht ist.

Neue Bücher

Der Brief
an die Kolosser

Erste Eindrücke
Verhältnismässig rasch ist dem ersten

Band des EKK — dem Kommentar von
Peter Stuhlmacher zum Philemonbrief —
ein zweiter Band gefolgt, mit dem Eduard
Schweizer seine Erklärung des Kolosser-
briefes vorlegt '. Anlage, Aufbau, Dar-
Stellung und Ausstattung entsprechen dem

Leitbild des ersten Bandes, soweit dieser

im Rahmen seines geringen Umfangs ein

solches bieten konnte. Das verwendete

Papier ist noch etwas feiner getönt als im
ersten Band, aber trotz der vom Schreiben-
den damals geäusserten Wünsche ist die

Schrift der Übersetzungstexte — im Ver-
gleich zu den übrigen im Kommentar ge-
brauchten Schriftarten — unverhältnis-
mässig fett geblieben.

Neu sind die Literaturangaben am An-
fang grösserer Abschnitte, in denen wich-
tige Einzeluntersuchungen zu Thema und
Fragenkreis genannt werden, die im allge-
meinen Literaturverzeichnis nicht oder
nicht ausdrücklich aufgeführt sind.
Geklärt hat sich die Frage der Exkurse; sie

sind — entsprechend ihrem Textzusam-
menhang — über den Kommentar verteilt.
Stuhlmacher bot dann am Ende seiner

Auslegung eine Zusammenfassung.
Schweizer gliedert jetzt jeden Abschnitt in
Analyse, Erklärung und Zusammenfas-

sung, und diese Stichwörter erscheinen

überall als hilfreiche Randverweise. Die
Zusammenfassungen geben nicht nur
einen Überblick über die Aussagen eines

Textabschnitts, sondern versuchen auch,
im Blick auf die Fragen der christlichen
Gemeinde, diese Aussagen auf unsere Zeit
anzuwenden. Hier ist die seinerzeit ange-
kündigte Ausrichtung des EKK auf
Gemeindearbeit und Seelsorge mit Händen

greifbar, ohne dass sie in der Einzelerklä-

rung fehlen würde. Es muss auch gesagt

werden, dass Schweizer in einem hervor-

ragenden Mass über die Gabe verfügt,
neutestamentliche Gedankengänge in das

Denken und Reden von heute umzusetzen,
und dass seine dafür verwendeten Bilder
und Vergleiche nicht nur urwüchsig und

lebendig, sondern auch treffsicher sind.

Krönung eines Lebenswerkes

Der vorliegende Kommentar ist das Er-
gebnis einer unermüdlichen und gründ-
liehen Auseinandersetzung mit allen Fra-

gen und Aufgaben, vor die der Kolosser-
brief seine Ausleger stellt. Schweizer hat
seit vielen Jahren an der Lösung dieser

Aufgaben gearbeitet. Nicht umsonst zählt
allein das Literaturverzeichnis zehn ein-

schlägige Einzeluntersuchungen des Ver-
fassers zum Kolosserbrief auf. Wer sich an
das Studium des Kommentars macht, wird
aber bald erkennen, dass dieses Werk auch

auf eine Anzahl anderer Arbeiten Schwei-

zers zurückgreifen konnte, darunter auch

auf grundlegende Untersuchungen im
Theologischen Wörterbuch zum Neuen
Testament und auf das eine und andere

seiner Frühwerke. Von daher gesehen er-
scheint mir sein Kolosserkommentar fast
wie eine Zusammenfassung und Krönung
seines bisherigen Lebenswerkes.

Die Vorgeschichte dieses Kommentars
und die aussergewöhnliche Sachzuständig-
keit des Verfassers hatten auch ihre Nach-
teile. Indem er sozusagen in allen durch
den Text aufgeworfenen Fragen auf eigene

Veröffentlichungen verweisen konnte,
wurde seine Auslegung meines Erachtens

nicht selten zu dicht und zu knapp. Sie ist
auch für einen Fachmann nicht immer

ganz leicht zu lesen. Der Stil der Analysen
und der Erklärungen unterscheidet sich

vom Stil der Zusammenfassungen manch-
mal erheblich. Der erste ist nicht nur
geprägte Fachsprache, sondern da und
dort auch zu wenig durchsichtig und klar.
Von Theologen, Katecheten und Geist-

liehen, die hierAuskunft und Licht suchen,
wird anstrengende Arbeit verlangt. Frei-
lieh lohnt sie sich, auch vom Gesichts-

punkt der Berufswirklichkeit aus. Stand
der Verfasser vielleicht auch unter dem

Druck der Herausgeber und Verleger, die

für eine Schrift des Neuen Testamentes mit
nur vier Kapiteln nicht mehr als 230

Druckseiten einzuräumen bereit waren?

Moderne Linguistik und

geschichtlicher Hintergrund
Jedes Kommentarwerk hat seine unver-

wechselbare Eigenart und Prägung. Die

' Eduard Schweizer, Der Brief an die Kolos-
ser, Benziger Verlag/Neukirchener Verlag, Zü-
rich/Neukirchen 1976, 230 Seiten.
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Herausgeber einigen sich auf gewisse allge-
meine Grundsätze und Leitlinien, die der

Auslegung aller herangezogenen Fachleute

Richtung und Gestalt geben sollen. In der

Besprechung des Philemonkommentars
stellte ich die Frage nach der Rolle der Lin-
guistik im Programm des EKK. Wenn man
sich mit der Erklärung von Schweizer im

vorliegenden Kommentar auseinander-

setzt, kann man nicht verkennen, dass hier
die Forderungen der modernen Linguistik
erfüllt werden, auch wenn ihre Fachaus-

drücke und ihre Arbeitsanweisungen nicht
klar aufscheinen. Es gibt offenbar
verschiedene Wege, die zum Ziel führen,
wie auch die verschiedenen Richtungen der

Linguistik erkennen lassen. Jedenfalls

dürfte Schweizer als Deuter des Kolosser-
briefs mit seiner unerbittlichen Zusam-

menhangsauslegung einen entscheidenden

Fortschritt gegenüber allen seinen Vorgän-
gern erreicht haben. Keiner von ihnen hat

so überzeugend wie er Aussageabsicht und

Gedankengang des Verfassers im Blick auf
das Ganze wie auch auf seine Teile bloss-

gelegt.
Linguistik arbeitet nicht im luftleeren

Raum. Sie kann ihre Aufgabe nur da wirk-
lieh erfüllen, wo auch der geschichtliche

Hintergrund und die sachlichen Voraus-

Setzungen der Aussage mit allen sprach-
wirksamen Elementen der Überlieferung
erforscht sind und im Zusammenhang
bedacht werden. Schweizer hat diesem

Hintergrund und diesen Voraussetzungen
des Kolosserbriefs schon lange seine

besondere Aufmerksamkeit geschenkt.
Seine Vorarbeiten erscheinen im Kommen-

tar jetzt in einer geschlossenen und ein-
drucksvollen Verknüpfung und ermög-
liehen so eine Auslegung, die imstande ist,
die Rolle jedes Wortes abzuwägen und sie

vom Aussagewillen des Verfassers und

vom Gesamtzusammenhang des Briefes
her verständlich zu machen.

Was den geschichtlichen Hintergrund
des Briefes angeht, so zeigt sich der Fort-
schritt unseres Kommentars vor allem in
der genaueren Erfassung der Richtung,
Zielsetzung und Eigenart der kolossischen
Irrlehre und der Gedankenwelt, aus der
heraus sie möglich wurde. Es war eine

Denkweise, die im ersten Jahrhundert vor
und nach Christus unter dem Druck der
Wiederaufnahme und Verbreitung einer

platonisch-pythagoreischen Wirklichkeits-
deutung die hiesige Welt als eine Mischung
weniger Grundelemente auffasste, die

leicht aus ihrem Gleichgewicht geraten und
in einem Zusammenbruch enden konnte.
In dieser brüchigen Welt verstanden viele
Menschen ihr Leben als Ausgeliefertsein
an die Herrschaft der Elemente und

sehnten sich darnach, nach ihrem Tod
dieser Herrschaft zu entrinnen und in die
«obere» Welt aufzusteigen, die der Macht
und dem Widerstreit der Elemente nicht
unterworfen war. Die Menschen, die so

dachten, lebten in einem Klima der Angst,
die weder die Gewissheit hatte, einem
drohenden Zusammenbruch der untern
Welt zu entrinnen noch auch nach dem

Tod den Weg nach oben wirklich zu finden
und aufsteigen zu können. Dieses Daseins-
Verständnis und diese Weltangst waren der
Nährboden der kolossischen Irrlehre, die
ihren Anhängern die Möglichkeit in Aus-
sieht stellte, sich durch Askese jetzt schon
allmählich von den Elementen zu lösen,
und sie auf ihrem Weg nach oben der Hilfe
schon aufgestiegener Seelen versicherte,
falls ihnen hier Verehrung und Anbetung
erwiesen wurde.

Einen andern Ausweg aus der Not
dieser Weltangst bot damals der christliche
Glaube. Er verwies die Menschen, die sich

seiner Heilsbotschaft öffneten, auf Chri-
stus, der ihnen durch seine Auferstehung
und Erhöhung den sicheren Weg nach

oben schon vorausgegangen war und die

im Widerstreit liegenden Elemente und
Mächte des Alls ein für allemal versöhnt
hatte. Diese Weltsicht und Hoffnung war
das Thema des Kolosserliedes, das die

christliche Gemeinde von Kolossae ver-
mutlich in ihrem Gottesdienst sang, um
damit ihrem Vertrauen auf den

Schöpfungsmittler und Allversöhner Jesus

Christus Ausdruck zu verleihen. Der Ver-
fasser des Kolosserbriefes konnte mit
diesem Lied grundsätzlich einverstanden

sein, soweit es dieses Vertrauen nährte. Es

war sogar seine Absicht, dieses Vertrauen
noch zu stärken, indem er darauf hinwies,
dass die Kolosser in der Taufe zusammen
mit Christus schon auferstanden und in die

obere Welt aufgestiegen seien.

Das Kolosserlied war ihm aber zugleich
eine Sorge, weil es dem nüchternen Alltag
der Christen zu wenig Rechnung trug und

zu einer Weltflucht verleiten konnte, die

von der Not des irdischen Daseins nichts
wissen wollte und sich den drängenden
Pflichten des Lebens in der christlichen
Gemeinschaft entzog. Von dieser Sorge
her erklären sich die Zusätze des Brief-
Verfassers zum Kolosserlied, mit denen er

auf die geschichtliche Verwurzelung der
kolossischen Christen in ihrer Gemeinde
und auf den Kreuzestod Jesu verwies, der

aus dem Horizont des christlichen Glau-
bens und Lebens nicht ausgeklammert
werden kann. Es lag dem Verfasser daran,
dass die Kolosser, die mit ihrem Lied Jesus

Christus als Haupt aller Schöpfungs-
mächte verehrten, ihn auch als Haupt ihrer

Gemeinde und als Herrn über ihr Leben
auf dieser Erde anerkannten.

Wer war der Verfasser
des Kolosserbriefs?
Unter den Fachleuten wird seit Jahr-

zehnten um Herkunft und Verfasserschaft
des Kolosserbriefs gerungen. Nur wenige

von ihnen sind heute noch überzeugt, er sei

ein echter Paulusbrief. Sein Stil, sein

Schatz an Wendungen und Ausdrücken
wie auch seine Vorstellungen von Heil und

Erlösung, Heilsgegenwart und Heils-
zukunft, Glauben und Hoffen, Gesetz und
Gesetzesfreiheit heben ihn doch stark von
Paulus ab, auch wenn paulinische Wen-

düngen und Gedanken nicht ganz fehlen.
Anderseits wird man nicht übersehen dür-
fen, dass der Brief noch nicht wie etwa der

Epheserbrief und vor allem die Pastoral-
briefe auf die apostolische Zeit als Vergan-
genheit zurückschaut und sich an ihr als

Massstab der christlichen Lehre und des

christlichen Glaubens ausrichtet. Wie ist
dieser Befund zu erklären?

Schweizer nimmt an, ohne diese An-
nähme als gesichert hinzustellen, der im
Briefeingang als Mitabsender genannte
Timotheus habe den Kolosserbrief im Auf-
trag des Apostels geschrieben. Jedenfalls
ist das glaubhaft, da auch die Nähe zum
sicher echten Philemonbrief darauf hin-
weist, dass der Kolosserbrief ungefähr zur
gleichen Zeit geschrieben wurde und in der

engern Umgebung des Apostels angesie-
delt werden muss. Schweizer kommt in
diesem Zusammenhang das Verdienst zu,
im ganzen Gang seiner Brieferklärung
immer auf die Beziehungen der einzelnen
Abschnitte zu den echten paulinischen
Briefen und ihre Abweichungen vom
paulinischen Ausdruck und Denken auf-
merksam gemacht zu haben. Die An-
nähme, der Kolosserbrief sei zur Zeit des

Paulus, aber nicht von Paulus verfasst
worden, erhielt dank diesem durchgezoge-
nen Vergleich eine Wahrscheinlichkeit, der

man sich kaum mehr entziehen kann.

Versöhnung des Alls?
Die Wirkungsgeschichte des Kolosser-

briefs, die Schweizer entsprechend dem

Programm des EKK am Ende seines Kom-
mentars darstellt, zeigt, dass eine der bren-
nendsten Fragen, die dieser Brief im Lauf
der Kirchengeschichte immer wieder auf-
geworfen hat, die Frage der Allversöhnung
war, von der das Kolosserlied kündet. Zur
Lösung dieser Frage hat Schweizer mit
seinen Vorarbeiten wie mit dem Kommen-
tar selbst Entscheidendes beigetragen. Erst
wenn man, wie er es tut, unterscheidet
zwischen dem ursprünglichen Lied und
seiner kritischen Verwendung und Deu-
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tung durch den Briefverfasser, die sich in
seinen Zusätzen zum Lied wie auch in
einer Einleitung und einer Ausleitung dazu

und an mehreren anderen Stellen des

Briefes äussert, ist man in der Lage zu er-

kennen, dass die Allversöhnung schon

diesen Verfasser in Unruhe versetzte und

veranlasste, sie zielstrebig auf die Versöh-

nung der Menschenwelt und die Kirche zu-
zuspitzen und ihr so den Stachel zu
nehmen, mit dem sie den christlichen Ver-
stand quälte.

Schweizer hat aber in seinem Kommen-
tar noch auf einen andern wichtigen
Gesichtspunkt aufmerksam gemacht. Er
zeigt, dass man das Kolosserlied als Lied
ernst nehmen muss und dass es deswegen,

weil es als Lied dem Glauben der Kolosser

an Schöpfung und Erlösung auf dem Hin-
tergrund ihrer Welterfahrung und Welt-
sieht auf hymnische Weise und erlebnis-

mässig Ausdruck verleiht, nicht leicht-
sinnig auf die sprachliche Ebene der Lehre

übertragen und geradlinig in dogmatische
Aussagen umgemünzt werden darf. Was
Schweizer hier erkannt hat, hängt zweifei-
los mit den sogenannten literarischen
Arten der Sprache und der Bibel zusam-

men, die sprachlich und sachlich nicht mit-
einander vermischt, nicht wie durch einen

Röhrenverbund ineinander geschüttet wer-
den dürfen. Jede dieser Arten hat ihre
eigene Zielsetzung, ihre eigenen Erkennt-
niswege und Ausdrucksmöglichkeiten,
auch ihre eigenen Regeln, nach denen sie

sprachlich aufgebaut und verwendet wer-
den kann.

An diesem Punkt wäre es möglich, die

Erkenntnisse von Schweizer noch zu ver-
tiefen, zu zeigen, warum eine Liedaussage
nicht einfach gleich Lehre ist, und Krite-
rien zu suchen, wann und wie eine Lied-

aussage analog zu einer Lehre verstanden
werden kann. Jedenfalls hatte, wie
Schweizer deutlich macht, die Aussage von
der Allversöhnung der kolossischen Irr-
lehre gegenüber doch auch eine Rolle zu
erfüllen. Sie muss also irgendwie auch dem

damaligen Glaubensdenken entsprochen
haben. Warum sollte sie nicht auch in
heutigem Glaubensdenken eine analoge
Entsprechung finden können?

Im ökumenischen Horizont
Seiner Grundausrichtung nach ist der

EKK ein ökumenisches Kommentarwerk.
Jeder Band wird von einem einzigen Ver-
fasser erarbeitet und geschrieben. Die
Rolle des ihm zugewiesenen Partners aus
der andern Konfession ist nur die eines

Ratgebers und vorsichtigen Kritikers. Es

wird offenbar vorausgesetzt, dass der Ver-
fasser unter Verarbeitung der wichtigen
Literatur beider Seiten nicht nur sach-

kundig und fachgerecht, sondern auch in
ökumenischer Verantwortung schreibt.
Was heisst das aber? Schweizer hat jeden-
falls so sachgebunden und vorurteilsfrei
als möglich gearbeitet. Vertreter einer

bestimmten Auslegungsrichtung oder

Schule war er eigentlich nie. Er tritt uns in
seinem Kommentar einfach als Eduard
Schweizer entgegen, wie er leibt und lebt,
mit der schon anfangs genannten Sach-

Zuständigkeit, die er sich im Lauf seiner

vielseitigen wissenschaftlichen Tätigkeit
nun einmal erworben hat. Seine Herkunft
aus dem Raum evangelischen Glaubens

und Denkens ist freilich unverkennbar. Es

wäre auch sozusagen traurig, wenn dem

nicht so wäre. Gerade diese seine Prägung
durch eine grössere Vergangenheit erlaubt

es, mit dem Verfasser das ökumenische

Gespräch aufzunehmen.
Das kann freilich nicht im Rahmen

einer Buchbesprechung geschehen. Eine

einzige Frage sei mir in diesem Zusammen-

hang erlaubt. An manchen Stellen des

Kommentars weist Schweizer darauf hin,
dass uns Heiligkeit oder Kraft oder Gnade

oder Frieden oder Leben von Gott her nur
zugesagt, uns nicht als Eigengut, sondern
als etwas «Fremdes» zugesprochen worden
sei. Wir können darüber nicht verfügen.
Es ist nicht einfach in uns «vorhanden»,
sondern uns von Christus aufgeprägt. Das

alles kann ich nicht nur verstehen, sondern

kann auch ja sagen dazu, auch von meiner
katholischen Herkunft her. Verstehe ich

aber Schweizer falsch, wenn mich seine

Formulierungen doch von ferne an die

justitia imputativa, wie sie sich etwa
Luther vorgestellt hat, erinnern?

Wenn ich dazu ja sage, dass Gnade und

Leben mir nur von aussen her zukommt,
so meine ich doch, von Paulus wie von
andern Schriftstellern des Neuen Testa-

ments dazu gedrängt zu sein, solches

Leben, über das ich niemals verfügen
kann, als innere Reinigung und Heiligung
von Gott her, die mich wirklich rein und

heilig sein lässt, zu verstehen. Ich bin über-

zeugt, das gehört paulinisch und neutesta-
mentlich mit zur Wirklichkeit des mir
durch Kreuzestod und Auferweckung Jesu

zugesprochenen und in der Taufe
geschenkten Lebens in Christus. Freilich
ist es mir nicht ein für allemal geschenkt;
es muss durch mein Glauben und Handeln
aus Gottes Gnadenkraft immer neu durch-

getragen werden. Es ist unvollendetes und
verborgenes Leben und Heil. Aber ist es,

wie Schweizer zu Kol 3,4 sagt, wirklich
«qualitativ» andersartig als das einst

vollendete und mir und andern dann

offenbare Leben? Vielleicht aber haben

Schweizer und ich nur eine andere Art uns

auszudrücken, vielleicht ist nur unser

Sichtwinkel anders. Vermutlich sind wir
uns im Letzten einig. Ich denke auch, dass

Schweizers vorsichtige und zurückhaltende
Ausdrucksweise ein Widerschein seiner

Ehrfurcht vor der Unverfügbarkeit Gottes
ist. Rwcfe/MA/

:.V : " '.y

Berichte

Zwanzig Jahre
Christliche
Sozialbewegung
der Schweiz

Als vor gut zwanzig Jahren, am 27. Ja-

nuar 1957, der Übergang vom Christlich-
sozialen Arbeiterbund (CAB) in die
Christliche Sozialbewegung der Schweiz

(CSB) vollzogen wurde, war der Wille vor-
herrschend, eine neuzeitliche Plattform
für den Start in die weitere Zukunft zu
schaffen. Die ersten CSB-Statuten tragen
die Schriftzüge der damaligen Präsidenten
und Sekretäre der angeschlossenen Ver-
bände und Organisationen. Für die CSB
zeichneten Ernst Meier und Josef Ziegler,
für den Christlichnationalen Gewerk-
schaftsbund August Ursprung und Josef

Vonburg, für die Arbeitsgemeinschaft so-
zialer Standesvereine Paul Rickenbach
und August Steffen, für die christlich-
sozialen Selbsthilfeorganisationen Konrad
Müller und für die Christlichsoziale
Parteigruppe Ettore Tenchio und Josef

Ziegler.

Eine offene Volksbewegung
Sie alle waren noch enge, vertraute

Freunde von Josef Scherrer, der in schwe-

rer Zeit die Christlichsoziale Arbeiter- und

Volksbewegung ins Leben gerufen hatte.
Scherrers Gründung war eine offene
Volksbewegung, die vorab jene Kreise er-
fassen wollte, die wirtschaftlich und poli-
tisch benachteiligt waren, die in einem be-

sonders harten Lebens- und Existenz-

kämpf standen und die sehr oft gesell-

schaftliche Geringschätzung erfahren
mussten. Das waren vor allem Arbeiter,
Kleingewerbetreibende und Kleinbauern.

Bischöfe boten Schutz und Schirm
Josef Scherrer und seine Volksbewe-

gung hielten klar Distanz zu revolutio-
nären Richtungen. Scherrer und alle, die

seinen Weg weitergingen, waren keine

Klassenkämpfer, aber harte Kämpfer für
den sozialen Fortschritt. Scherrer war
auch Realist genug, um einzusehen, dass

seine Arbeiter- und Volksbewegung — auf
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sich allein gestellt — zu wenig Durch-
schlagskraft haben würde. Er brauchte

Partner, und er fand diese Partner in Krei-
sen sozial und politisch weitdenkender

Konservativer, und er fand sie vor allem
auch bei den Bischöfen, die seiner Be-

wegung Schutz und Schirm gewährten.

Geistige Basis unverändert
An der Zielrichtung hat sich in den

letzten Jahren nichts geändert, auch wenn
sich die Aufgabenstellung mit dem Wandel
der Zeit etwas verändert hat. Unverändert
bleibt auch die geistige Basis dieser Bewe-

gung: Die katholische Soziallehre und die

evangelische Sozialethik. Die Werte, für
die wir nach wie vor einstehen, sind abend-
ländisches Kulturgut, verankert in der

Magna Charta Socialis Christiana: «Ihr
alle, die ihr getauft seid, habt Christus

angezogen. Da ist nicht mehr Jude und
Grieche, nicht mehr Herr und Knecht,
nicht mehr Mann und Frau, ihr alle seid

einer in Christus» (Gal 3,28). Dieses neue
«Wir in Christus», die christliche Sub-

stanz, bleibt grundlegend und massgebend
für die Gestaltung des sozialen Rechts-
Staates und einer humanen Gesellschafts-

Ordnung.

Leitmotiv: Mitmenschlichkeit
Auf dieser gemeinsamen geistigen Sub-

stanz gilt es weiterzubauen. Die Glaubwür-
digkeit der christlichen Sozialbewegung
liegt vor allem in der Redlichkeit, Ehrlich-
keit und Konsequenz, mit der wir uns be-

mühen, die christlichen Leitgedanken in
die Tat umzusetzen. Wegleitend sind im
Besondern die von der Synode 72 ver-
abschiedeten und von den Bischöfen ge-
nehmigten «Entscheidungen und Empfeh-
lungen» zur «Verantwortung des Christen
in Arbeit und Wirtschaft». Das Wesent-
liehe und Bleibende der christlichen Sozial-
lehre sind die Mitmenschlichkeit, der

Primat der Liebe, die Entscheidungsfrei-
heit in sozialer Sicherheit und die Mit-
Verantwortung und Mitbestimmung aller
in Staat, Wirtschaft und Gesellschaft.

Der Gerechtigkeit naher kommen
Nicht alles, was den Namen «christ-

lieh» trägt, ist auch wirklich christlich,
und nicht alle, die unter christlichem Vor-
zeichen antreten, handeln nach christ-
liehen Massstäben. Wir alle haben uns in
unablässigem Bemühen dafür einzusetzen,
dass die Verhältnisse und Zustände immer
wieder ein Stück weiter ins Lot der Gerech-

tigkeit gerückt werden. Dem Geist christ-
licher Solidarität entsprechend, sind die

Anliegen der in politischer Unfreiheit und
sozialer Bedrängnis lebenden Völker auch

unsere Anliegen.

Idealer Einsatz
Rückblickend darf festgestellt werden,

dass die einzelnen Gliederungen der CSB,
die christlichen Gewerkschaften, die

katholische Arbeiter- und Angestellten-
bewegung, die Institutionen und die

Parteigruppe grossen, idealen Einsatz

geleistet haben. Es zeugt für die Le-
benskraft dieser Verbände und Organisa-
tionen, dass sie ihren Auftrag trotz man-
eher Arglist und mancher Schwierigkeiten
erfüllen. Allen CSB-Gliederungen und
ihrer verantwortlichen Leitung gebührt
Dank und Anerkennung.

An der politischen Front
Es ist vornehmlich Aufgabe der Partei-

gruppe, das christlichsoziale Gedankengut
im politischen Raum durchzusetzen. Wir
sehen die Grenzen, aber auch die Möglich-
keiten und Chancen. Was der verstorbene
Freund Anton Heil am 24. Februar 1972 in
einem Grundsatzpapier festhielt, hat auch
heute und weiterhin Gültigkeit: «Wie
innerhalb der CVP das thematisch Christ-
lichsoziale weiterhin zum Tragen gebracht
werden kann und wie es seine organisato-
rische Ausprägung einmal finden wird,
mag einstweilen dahingestellt bleiben. Um
einer ausgeglichenen soziologischen Zu-
sammensetzung der CVP willen ist jedoch
zu hoffen, es möge weiterhin die Einsicht
Platz greifen, dass auch ein fortschritt-
liches Parteiprogramm nicht viel wert ist,
wenn es nicht zum Tragen gebracht wer-
den kann.» Und im Blick auf die christ-
lichsoziale Fraktionsgruppe in der Bundes-

Versammlung stellte Anton Heil fest: «Die
Weiterexistenz der christlich-sozialen
Fraktionsgruppe sollte grundsätzlich nicht
in Frage gestellt werden. Sie hat nach wie

vor auch von der CVP her gesehen eine

bedeutsame Aufgabe: Sie stellt einen

Kristallisationspunkt dar, von dem Kraft-
linien ausgehen, die sonst wahrscheinlich
inexistent wären.» Wir Christlichsozialen
sind dem Entwicklungsleitbild der
humanen Gesellschaft verpflichtet. Diese

Verpflichtung verbindet uns in der Aktion
mit allen politischen Kräften, die sich
ebenfalls nach diesem Leitbild ausrichten.

Klare Ziele
Wir haben in der CSB und ihren Glie-

derungen klare, gemeinsame Ziele und
konkrete Aufgaben, und wir dürfen
weitherum im Land auf Frauen und
Männer zählen, die uns Vertrauen sehen-

ken. Dieses Vertrauen gibt uns den Mut
und die Kraft, treu und unentwegt unsern
Weg weiterzugehen. Wir sehen — gemäss

unsern Leitlinien — «in einem durch
christliche Wertvorstellungen geprägten
Menschenbild die Grundlage unserer

Arbeit für den Menschen und seine Welt,
und wir sind uns der grundlegenden Be-

deutung der Kirchen für die geistige und
gesellschaftliche Entwicklung in Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft
bewusst».

/ose/Z/eg/er

Wettbewerb
für religiöse und
lebenskundliche
Jugendsendungen
53 Manuskripte sind beim von Radio

DRS in Zusammenarbeit mit der evange-
lischen und der römisch-katholischen Kir-
che im November 1976 ausgeschriebenen
Wettbewerb eingegangen (SKZ 45/1976);
es waren lebenskundliche und religiöse
Sendungen für Kinder und Jugendliche
verlangt worden. Eine aus Kirchenvertre-

tern, Lehrern und Radioredaktoren zu-
sammengesetzte Jury hat die in Aussicht

genommene Preissumme von Fr. 7000.—
Ende August wie folgt unter die zum Teil
hochstehenden Einsendungen aufgeteilt:

A //örsp/e/e /ca. 50M/7i«tenJ:
1. Preis: Ursula Lehmann-Gugolz,

Bern, für «Dr ander Wäg»; 2. Preis:
Robert Tobler, Steinhausen (ZG), für
«Chönd Sie mir säge, wo de lieb Gott
isch .?»; 3. Preis: Eva Zoller, Brüttisel-
len (ZH), für «Zum Beispiel Erika».

B. KurzÄörjp/'e/e
and andere Sende/ormen:
1. Preis: Esther Secretan, Zürich, für

«De Zöllner Mattäus»; 2. Preis: Rudolf G.

Kienast, Bigorio (TI), für «Di verpasst
Hitparade»; 3. Preis: Heinz Münger und
Andres Streiff, Zürich, für «Meine Eltern
lassen sich scheiden».

C. Aw/>nwnrerMng5preLe erÄa/ten:

Hedwig Bolliger, Unterhünenberg
(ZG); Ruth Fritze-Eggimann, Ludwigs-
hafen a. Rh.; Werner Laubi, Aarau;
Immanuel Leuschner, Untersiggenthal
(AG); Trudi Matarese-Sartori, Hagenbuch

(ZH).
18 Arbeiten gehen zur näheren Prü-

fung und allfälligen Realisation an die zu-
ständigen Ressorts von Radio DRS. Nebst

dem erreichten Ziel, neue Autoren für die

Mitarbeit beim Radio zu gewinnen, hat der

Wettbewerb eine Fülle wertvoller An-
regungen für die Gestaltung der Schul-

funk-, Kinder- und Jugendprogramm'
vermittelt.
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Papst Paul VI.,
Wort und Weisung
Zum dritten Mal ist der Jahressammel-

band der wichtigsten Ansprachen, Bot-
Schäften und Rundschreiben Papst Pauls

VI. in deutscher Sprache erschienen'. In
einem ersten Teil werden die Ansprachen
bei den wöchentlich stattfindenden Gene-

ralaudienzen vollständig dokumentiert.
Der zweite Teil umfasst übrige Anspra-
chen, Botschaften und Rundschreiben:

Ansprachen bei Sonderaudienzen, die
Homilien bei den festlichen Papstmessen
sowie die Botschaften des Papstes zu ver-
schiedenen Anlässen. Der bisher übliche
dritte Teil entfällt, da im Jahr 1976 keine

Apostolischen Rundschreiben erschienen

sind. Den Schluss des Bandes bildet ein
nach Stichworten alphabetisch geordnetes

Sachregister, das die Auswertung der

Texte erleichtert.
Die Übersetzungen entsprechen denen

der deutschsprachigen Wochenausgabe
des «Osservatore Romano», die für den

Sammelband allerdings noch überarbeitet
wurden. Diese Übersetzungen werden von
einer Gruppe von in Rom lebenden Prie-
stern und Laien angefertigt, sie sind sorg-
fältig erarbeitet, sprachlich aber

manchmal etwas schwerfällig. Die
graphische Gestaltung des Bandes hin-
gegen entspricht nicht dem, was man bei

deutschsprachigen Büchern gewohnt ist.
Wer sich von Papst Paul VI. ein auf-

grund von authentischen Texten gerechtes

Bild machen will oder sich für die Ent-
wicklung der Kirche und die Beurteilung
dieser Entwicklung aus römischer Sicht

interessiert, dem wird dieser Band beste

Dienste leisten.

Ro// Ifeiôe/

' Papst Paul VI., Wort und Weisung im
Jahr 1976, Vatikanische Verlagsanstalt (Libre-
ria Editrice Vaticana) 1977, XV+ 404 Seiten

(Vertrieb: Butzon & Bercker, Kevelaer).

Studienbeginn bei
TKL, KGK, KK, SSH

Hinter diesen Abkürzungen verbergen
sich die verschiedenen Tätigkeiten der

Interdiözesanen «Vereinigung Theo-
logische Kurse für katholische Laien und
Katholischer Glaubenskurs». Die folgende
Zusammenstellung orientiert in knapper
Form über die angebotenen Kurse, die in

diesem Herbst neu beginnen, beziehungs-
weise weitergeführt werden.

Theologische Kurse für Laien (TKL)
Im beginnenden 7. Semester stehen die

Fächer Dogmatik und Liturgik im Vorder-
grund, in Zürich betreut von Prof. DDr.
Johannes Feiner und lie. theol. Robert
Trottmann, in Luzern von P. Dr. Roger
Moser und Prof. Dr. Alois Müller. In den
acht Semestern des vierjährigen Kurses für
Damen und Herren mit Matura oder
mittelschulähnlicher Ausbildung wie zum
Beispiel Lehrpatent oder entsprechende
Handelsschule geht es um eine systema-
tische Einführung in alle Gebiete der

Theologie zur Förderung eines reifen und

zeitgemässen Glaubensverständnisses für
die persönliche Glaubensvertiefung oder
einen kirchlichen Einsatz. 35 Damen und
Herren werden diesen Herbst neu in den

laufenden Kurs 1975/78 einsteigen. Der
nächste Vierjahreskurs beginnt im
Oktober 1978.

Katholischer Glaubenskurs (KGK)
An folgenden Orten der Schweiz be-

ginnt ein neuer zweijähriger Glaubenskurs
für Damen und Herren mit abgeschlos-

sener Volksschule: Altdorf, Bern, Chur,
Freiburg, Heerbrugg, Pfäffikon (SZ),
Reinach (BL), Seewen (SZ), St. Gallen,
Unterägeri, Zürich. Nach einer Einfüh-
rung in den Gesamtkurs gelten die rest-
liehen Abende des ersten und zweiten Tri-
mesters der neu testamentlichen Fragestel-
lung: Jesus Christus als der Grund unseres
Glaubens. Durch die Vertiefung des eige-

nen Glaubensverständnisses auf biblischer
Grundlage soll eine Befähigung zum Glau-
bensgespräch mit den Mitmenschen ver-
mittelt und nach entsprechender Weiterbil-
dung ein eventueller kirchlicher Einsatz in
der Pfarrei vorbereitet werden. Neben den

Abendkursen beginnt wiederum ein Fern-

kurs, der durch Studienwochenenden er-

gänzt wird.
Die Teilnehmer des 2. Kursjahres

befassen sich mit der Kirche als Gemein-
schaft glaubender Menschen, dem Leben

aus dem Glauben und der Frage nach Gott
und Welt. Kursorte sind Basel, Dietikon,
Gossau, Luzern, Solothurn, Tiefencastel,
St. Gallen, Wil, Zürich.

Katechetikkurse (KK)
Da in den letzten Jahren verschiedene

regionale katechetische Arbeitsstellen auf-
gebaut wurden, die eigene Kurse durch-

führen, hat sich die Vereinigung entschlos-

sen, nur noch dort Katechetikkurse durch-
zuführen, wo sie einen entsprechenden

Auftrag erhält. So wird diesen Herbst im

Auftrag des Seelsorgerates des Kantons

Schwyz ein zweijähriger Katechetikkurs
für Inhaber von Lehrpatenten beginnen.
Die religionsmethodische Kursleitung liegt
bei Sr. Adelgard Zweifel, Ingenbohl. Für
1978 ist ein zweijähriger Ausbildungskurs
für Hilfskatechetinnen der Unterstufe für
das Dekanat Berner Oberland und einige
angrenzende Gebiete geplant.

Seminar für Seelsorgehilfe (SSH)
Diesen Herbst beginnt bereits der

zweite Ausbildungskurs für Damen und
Herren mit Mittelschulausbildung oder
mittelschulähnlicher Weiterbildung sowie
absolviertem Theologischem Kurs, Katho-
lischem Glaubenskurs oder ähnlicher theo-

logischer Vorbildung. Ziel dieses zwei-

jährigen Kurses ist die Ausbildung von
Laien für den voll- oder nebenamtlichen
Einsatz als Seelsorgehelfer oder Pastoral-
assistent auf allen Gebieten der Seelsorge,
welche die Priesterweihe nicht voraus-
setzen. Der Fächerkanon umfasst neben

den Schwerpunkten Allgemeine Pastoral-
theologie, Gemeinde- und Sakramenten-

pastoral unter anderem: Ausgewählte
Fragen der Dogmatik, Moraltheologie und
Ökumene, der (Religions)-Pädagogik,
-Psychologie, -Soziologie, Andragogik,
Spiritualität und Gestaltung von Gruppen-
Zusammenkünften. Personen, die bereits

im kirchlichen Dienst tätig sind (zum Bei-

spiel Pfarreisekretärinnen), können nach

freier Wahl auch einzelne Fächer belegen.

Prospekte, Auskünfte und Anmeldung
für alle obigen Kurse beim Sekretariat

TKL/KGK, Neptunstrasse 38, 8032 Zü-
rieh, Telefon 01 - 47 96 86.

Kirchenmusikalische
Aus- und Fortbildung
Die Akademie für Schul- und Kirchen-

musik (Obergrundstrasse 13, 6003 Luzern,
Telefon 041 - 23 43 26) bietet folgende
Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten an:

/. /.ifMi-gisc/ies Orge/SjW'e/

Leitung: Stephan Simeon; Daten: 20.

und 27. Oktober, 3., 10. und 17. Novem-
ber (Donnerstage, je 18.15 Uhr).

2. £7«/iz/inzng in ctasRa«tore/i«wt
Leitung: Ernst Pfiffner; Daten: 15.

und 29. September, 14. Dezember, 5. und
12. Januar (Donnerstage, je 18.15 Uhr).

3. K/Vc/ienmuszTr-Seminar/'ert

Leitung: Dr. Walter von Arx und ein

Kirchenmusikerteam; Daten: 24. Novem-
ber, 1. Dezember, 12. Januar (Donners-
tage, je 18.15 Uhr).

4. A&ßcfe/wzeaöenefe /ür neue Orge/mw-
si'A:

Daten: 27. Oktober (Donnerstag) und
16. November (Mittwoch, je 20.15 Uhr).
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Luzerner Kantonale
Pastoralkonferenz
Am Montag, 24. Oktober, 14.00 Uhr

wird im Pfarreiheim Hochdorf die Jahres-

Versammlung der Luzerner Kantonalen
Pastoralkonferenz stattfinden. Nach den

geschäftlichen Traktanden wird Prof. Dr.
Otto Bischofberger SMB über «Nette re/t-
g/Öse Grzrppe«-£>7teitenzflg, Ge/a/tr, //er-
aizs/ortferzr/tg?» reden. Die auch bei uns
einsetzende charismatische Bewegung er-
fordert vom Seelsorger klares Wissen um
alle entsprechenden echten oder unechten
Phänomene. Alle Seelsorger des Kantons
Luzern sind zur Versammlung eingeladen.
Der Referent setzt voraus, dass die Be-

sucher der Jahresversammlung seinen

Artikel in der Schweizerischen Kirchen-
zeitung über eine Bestandesaufnahme

neuer religiöser Gruppen in Luzern gelesen
haben. Der Artikel erscheint voraussieht-
lieh am 20. Oktober 1977.

Pao/o Brennt, Präsident

Für alle Bistümer

Erklärung der Bischofskonferenz
zum missionarischen Auftrag
der katholischen Kirche in der Schweiz
1. Es gehört zum Wesen jeder Orts-

kirche (Bistumskirchen), am Missionsauf-
trag der Gesamtkirche mitzuwirken. Die-
ser Missionsauftrag umfasst:

— Bezeugung des Evangeliums durch
die Ortskirchen in ihrer Umwelt;

— Initiativen zur Gründung und zum
Aufbau neuer Ortskirchen in der Welt;

— Austausch und Beistand zwischen
den Ortskirchen bei der Erfüllung ihrer
Aufgabe;

— Solidarität mit allen Menschen im
Geiste Christi, der eint und befreit.

In diesem Sinn hilft auch die katho-
lische Kirche in der Schweiz mit, dass Bot-
schaft und Freiheit Jesu Christi den Men-
sehen aller Kulturen und Religionen be-

gegne.
2. Aus der Zusammenarbeit mit den

Ortskirchen anderer Länder und Konti-
nente ergeben sich für die Kirche in der
Schweiz vier Aufgabenbereiche:

— Missionarische Theologie, Pastoral
und Spiritualität;

— Missionarische Information und
Bewusstseinsbildung;

— Personelle Zusammenarbeit (Aus-
tausch missionarischer Berufe);

— Materielle Unterstützung.
3. Jedes Mitglied und jede Gemein-

schaft der Kirche ist berufen, am missiona-
rischen Auftrag der Kirche mitzuwirken.
Dieser Auftrag

— ist grundlegend die Sache der Orts-
kirchen;

— wird mitgetragen durch die Mis-
sionsinstitute und Hilfswerke;

— findet einen besonderen Ausdruck
in der MISSIO, dem schweizerischen

Zweig der Päpstlichen Missionswerke;
— wird begleitet und gestützt durch

die missionswissenschaftliche Forschung.
4. Um die Zusammenarbeit zu fördern

und zu lenken, werden drei sprachregio-
nale Missionskonferenzen gebildet. Hier
sollen die Vertreter der Bistumskirchen,
der Missionsinstitute, der Hilfswerke und
der missionswissenschaftlichen Forschung
zusammenwirken. Die Vertreter der Bis-
tumskirchen sind im Rahmen der Statuten
der regionalen Missionskonferenzen auch
Vertreter der MISSIO.

5. Zur Koordination der regionalen
Missionskonferenzen, zur Wahrnehmung
jener Aufgaben, die in den Sprachregionen
nicht gelöst werden können und zur Be-

ratung der Bischofskonferenz wird der

neue Schweizerische Katholische Missions-
rat eingesetzt.

6. Gremien und Institutionen, die sich
mit dem Missionsauftrag der Kirche in der
Schweiz befassen, sollen folgende Grund-
Sätze beachten:

— Hauptziel ist, die Bistumskirchen,
die einzelnen Mitglieder der Kirche, die
Pfarreien und andere Gemeinschaften mis-
sionarisch zu aktivieren;

— Wo immer es möglich und sinnvoll
ist, soll die Arbeit ökumenisch geschehen;

— Übergeordnete Organe sollen nur
jene Aufgaben wahrnehmen, die auf unte-
ren Ebenen nicht erfüllt werden können
(Subsidiarität);

— Die neuen Strukturen sollen für
eine Weiterentwicklung offen bleiben.

Einsiedeln, 6. Juli 1977

D/e ScA we/zer B/sc/to/s&on/ere/tz

Schweizerischer katholischer
Missionsrat —
Missionskommission
der Schweizer Bischofskonferenz
Die Schweizer Bischofskonferenz er-

lässt, gestützt auf ihre Erklärung vom 6.
Juli 1977 über den Missionsauftrag der
katholischen Kirche in der Schweiz, fol-
gendes S/o/u/:

Artikel 1 Natur und Zweck
Der Schweizerische katholische Mis-

sionsrat, nachfolgend Missionsrat

genannt, ist eine Kommission der

Schweizer Bischofskonferenz. Er ist so-
wohl beratendes als auch ausführendes

Organ.
Der Missionsrat ist zugleich «Missions-

kommission der Bischofskonferenz» und
«Nationaler Missionsrat» im Sinn der

päpstlichen Ausführungsbestimmungen
zum Missionsdekret des Zweiten Vati-
kanischen Konzils (Ecclesiae Sanctae, Teil
III, Nr. 9 und 11) und der Instruktion der
römischen Kongregation für die Evangeli-
sierung der Völker (Quo aptius, Teil A,
Nrn. 5—6 und 7).

Der Missionsrat hat den Zweck, die

Teilnahme der katholischen Kirche in der
Schweiz am weltweiten Auftrag der Kirche
zu fördern.

Artikel 2 Aufgaben
Der Missionsrat erfüllt die in der Er-

klärung der Bischofskonferenz vom 6. Juli
1977 genannten Aufgaben. Er befasst sich

mit grundsätzlichen Fragen des missionari-
sehen Auftrages und der Zwischenkirch-
liehen Partnerschaft mit den Ortskirchen.

Im einzelnen obliegen ihm folgende
Aufgaben:

a) Im Hinblick auf die Bischofskonfe-
renz:

— Er ist ihr Beratungsorgan für mis-
sionarische Fragen.

— Er bereitet zuhanden der Bischofs-
konferenz Verlautbarungen, Empfehlun-
gen und Beschlüsse vor.

— Er ist Ausführungsorgan für jene
Aufgaben, die ihm von der Bischofskonfe-
renz übertragen werden.

— Er sorgt für die Verbindung zu den

entsprechenden Organen anderer
Bischofskonferenzen.

b) Im Hinblick auf die gesamte
Schweiz:

— Er regt die kritische Reflexion an
im Hinblick auf die missionarische Praxis
in der Schweiz;

— Er fördert die ökumenische Zusam-
menarbeit, insbesondere mit dem Schwei-
zerischen Evangelischen Missionsrat und
mit dem Christkatholischen Hilfswerk der
Schweiz;

— Er sorgt für die Vertretung in
schweizerischen Gremien;

— Er veröffentlicht Stellungnahmen
und Empfehlungen;

— Er sorgt dafür, dass Angelegenhei-
ten, die von übergeordneten Gremien ge-
regelt wurden, von den angesprochenen
Institutionen und Gremien ausgeführt
werden.
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c) Im Hinblick auf die MISSIO (Päpst-
liehe Missionswerke in der Schweiz):

— Er trägt im Namen der Bischofs-
konferenz die Verantwortung für die

MISSIO und sichert Bestand und Wirken
der MISSIO nach Massgabe des MISSIO-
Statuts;

— Er sorgt dafür, dass die regionalen
Missionskonferenzen die Aufgaben der

MISSIO in ihrem Bereich wahrnehmen.

d) Im Hinblick auf die regionalen
Missionskonferenzen:

— Er fördert die Kommunikation und
die Zusammenarbeit mit und zwischen den

regionalen Konferenzen;
— Er bespricht deren Berichte und Be-

Schlüsse;

— Er behandelt die Geschäfte, die ihm
von den Missionskonferenzen überwiesen

werden;
— Er äussert sich über den Schlüssel

betreffend Zusammensetzung und Finan-
zierung der Missionskonferenzen.

Artikel 3 Zuständigkeit
a) Der Missionsrat veröffentlicht Stel-

lungnahmen entweder im Auftrag der

Bischofskonferenz oder in eigener Verant-

wortung nach Rücksprache mit der

Bischofskonferenz.
b) Er arbeitet in engem Kontakt mit

dem Beauftragten der Bischofskonferenz
für den Sachbereich Mission. Dieser erhält
die Einladungen zu den Sitzungen, die

Unterlagen und die Protokolle; er nimmt
in der Regel an den Sitzungen des Mis-
sionsrates teil.

c) Der Missionsrat ist der Bischofskon-
ferenz gegenüber rechenschaftspflichtig.
Er informiert sie jährlich über seine eigene

Tätigkeit und über jene der regionalen
Missionskonferenzen.

d) Der Missionsrat kann Beobachter
und Experten einladen, an den Arbeiten
der Plenarsitzungen und der Arbeitsgrup-
pen teilzunehmen (zum Beispiel Vertreter
anderer Kirchen unseres Landes; Vertreter
der jungen Kirchen).

Artikel 4 Mitglieder
a) Der Missionsrat besteht aus 19 Mit-

gliedern:
— drei von der Bischofskonferenz

bestellte Mitglieder und der Sekretär der

Bischofskonferenz

— Sieben von der Missionskonferenz
der deutschen und der rätoromanischen
Schweiz gewählte Delegierte

— vier von der Missionskonferenz der

Westschweiz gewählte Delegierte

— zwei von der Missionskonferenz der

italienischen Schweiz gewählte Delegierte

— der Landesdirektor der MISSIO
— ein Vertreter des Fastenopfers.
b) Bei der Bestellung des Missionsrates

ist auf die Fachkompetenz und Erfahrung
der Mitglieder zu achten. Bistumskirchen,
Missionsinstitute und Hilfswerke sollen

angemessen vertreten sein.

c) Die Amtsperiode beträgt vier Jahre;
sie fällt zusammen mit der Amtsdauer der

regionalen Missionskonferenzen. Die Mit-
glieder können für weitere Amtsperioden
bestellt werden.

Artikel 5 Organe
Die Organe des Missionsrates sind:
a) Die Plenarsitzung
b) der Ausschuss

c) das Sekretariat.

Artikel 6 Die Plenarsitzung
a) Der Missionsrat tagt mindestens

zweimal jährlich im Plenum. Ausser-
ordentliche Sitzungen erfolgen auf Einla-
dung des Ausschusses, auf Wunsch der
Bischofskonferenz oder wenn mindestens

fünf Mitglieder es verlangen.
b) Der Präsident wird von der

Bischofskonferenz nach Rücksprache mit
dem Missionsrat ernannt. Im übrigen
konstituiert sich der Missionsrat selber.

c) Die Plenarsitzung fasst alle wichti-
gen Beschlüsse, insbesondere:

1. Festlegung des Tätigkeitsprogram-
mes, Genehmigung des Budgets, der

Jahresrechnung und des Jahresberichtes;
2. Wahrnehmung der Aufgaben, die

ihr gemäss MISSIO-Statut übertragen sind

(vgl. Art. 2c);
3. Genehmigung des Reglementes über

die Zusammenarbeit mit der MISSIO
bezüglich des Sekretariates;

4. Wahl des Ausschusses;
5. Bestellung von allfällig notwendigen

Arbeitsgruppen für bestimmte Sachfra-

gen, denen auch Fachleute angehören
können, die nicht Mitglieder des Missions-
rates sind;

6. Verabschiedung von Empfehlungen,
Studien und Stellungnahmen (vgl. Art. 2a
und Art. 3 a);

7. Erlass des Geschäftsreglementes, das

der Bischofskonferenz zur Kenntnis zu

bringen ist.

Artikel 7 Der Ausschuss

Der Ausschuss besteht aus dem Präsi-
denten des Missionsrates, der den Vorsitz
führt, und vier vom Missionsrat aus seiner

Mitte gewählten Mitgliedern.
Der Ausschuss bereitet die Geschäfte

der Plenarsitzung vor und überwacht die

Ausführung der Beschlüsse. Die Plenar-
Sitzung kann ihm Aufgaben zur selbständi-

gen Erledigung zuweisen.

Artikel 8 Das Sekretariat
Das Sekretariat wird von der

Geschäftsstelle der MISSIO geführt. Ein
Mitarbeiter der Geschäftsstelle der
MISSIO wird als Sekretär des Missions-
rates bezeichnet.

Das Verhältnis zwischen dem Sekre-
tariat des Missionsrates und der Geschäfts-
stelle der MISSIO ist, in personeller und
organisatorischer Hinsicht, sowie bezüg-
lieh der Weisungsbefugnis, im Rahmen der

Geschäftsordnung oder durch eine geson-
derte schriftliche Abmachung festzulegen.

Die Aufgaben des Sekretärs werden in
einem Pflichtenheft festgelegt.

Artikel 9 Finanzierung
Die Mitarbeit im Missionsrat ist

ehrenamtlich. Reise-, Verpflegungs- und
Übernachtungsspesen sowie allfällige
andere Auslagen im Zusammenhang mit
der Missionsratstätigkeit werden vergütet.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Pierre Mamie, Bischof, rue de Lausanne 86,
1701 Freiburg

Alois Odermatt, Schweizerisches Pastoralsozio-
logisches Institut, Postfach 909, 9001 St. Gallen

Dr. P. Ernst W. Roetheli MS, Haus Gutenberg,
9496 Balzers

Dr. Eugen Ruckstuhl, Professor, Obergütsch-
Strasse 14, 6003 Luzem

Dr. Josef Ziegler, Redaktor, Nationalrat,
Höhenweg 3, 4562 Biberist

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und
Sitten

Hauptredaktor
Dr. Ro// We/èe/, Frankenstrasse 7—9

Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041-22 74 22

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Furger, Obergütschstr. 14,
6003 Luzern, Telefon 041-42 15 27
Dr. Kar/ Sc/tn/er, Bischofsvikar, Hof 19,
7000 Chur, Telefon 081^22 23 12

Dr. /vo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071-22 81 06

Verlag, Administration, Inserate
Raeèer ^4 G, Frankenstrasse 7—9

Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041-22 74 22, Postcheck 60 -162 01

Abonnementspreise
Jüür/icü Schweiz: Fr. 52.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 62.—; übrige Länder:
Fr. 62.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nummerFr. 1.50 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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Der Aufwand für das ordentliche
Budget, bestehend aus den Spesen des

Missionsrates und den Kosten des Sekre-

tariates wird von der MISSIO im Rahmen
der getroffenen Regelung getragen.

Die MISSIO ist berechtigt, diese Aus-
lagen in ihrer werkeigenen Abrechnung
gesondert aufzuführen (Sekretariat des

Schweizerischen katholischen Missions-

rates).
Grössere Projekte werden gesondert

budgetiert (ausserordentliches Budget);
ihre Finanzierung ist von Fall zu Fall zu

regeln.

Artikel 10 Änderungen des Statuts
Änderungen dieses Statuts erfolgen

durch die Bischofskonferenz auf Antrag
oder nach Anhören des Missionsrates.

Die Bischofskonferenz hat dieses

Statut am 6. Juli 1977 in Kraft gesetzt. Sie

wird es nach drei Jahren neu überprüfen.

Einsiedeln, den 6. Juli 1977

D/e Sc/! we/'zer Pisc/io/sAro«!/ere«z

Bistum Basel

Fortbildung
Der Kurs «Priester im Ruhestand: eine

Aufgabe», der für die Woche vom 3. bis 7.
Oktober 1977 im Seminar St. Beat ange-
kündigt war, wird nicht durchgeführt. Der
Kurs wird voraussichtlich in der ersten
Oktoberwoche des nächsten Jahres statt-
finden.

Bistum Chur

Ernennungen

P. A//ret/ F/eùr/î SDB wurde zum
Pfarrer für die Missione cattolica italiana
an der Don Bosco Kirche Zürich ernannt.
Sein Vorgänger P. A/vja/rfo Powacosc/'a

SDB bleibt als Vikar in der gleichen Pfar-

rei tätig.
P. Peter 7>a«ô OFM, bisher im Pasto-

raljahr, wurde am 7. September 1977 zum
Vikar an der Kirche St. Anton in Zürich
ernannt.

Am 16. September 1977 ernannte Bi-
schof Johannes Vonderach

Peter A/wgwerrf, bisher Vikar in Wä-

denswil, zum Vikar von Adliswil;
P. K/L/or //o/stefter OP zum Reli-

gionslehrer an den Mittelschulen Zürich;
Leo PtcLenôaetier, bisher tätig gewe-

sen in Madagaskar, zum Pfarrhelfer in
Erstfeld;

LaAroö K/e/t, bisher Vikar in Adliswil,
zum Vikar an der Herz-Jesu-Kirche in Zü-
rich-Oerlikon;

Ffaftert Z/tnwerwa«/j, bisher Vikar in

Zürich-Oerlikon, zum Pfarrer von Adlis-
wil.

Adressänderungen
Pfr.-Res. Dr. Fidel Caviezel, Masa/i-

serstrosse 52, 7000 C/n/r. 7e/. 057 - 27 44

94;
Pfr.-Res. Josef Camenzind, C/ia/et

Mart;'«, 5552y4/te«<7or/;
Pfr.-Res. Emil Huber, Gaggerstrasse

79, 5702 ZoMron;
Dr. Guido Schnellmann, A/ü/i/egasse,

6422 Ste/'ae« (Privatadresse).
Die neue Telefonnummer von Pfr.

Ewald Jäger, Timmis, lautet: 057 - 27 37

22.

Bistum Sitten

Ernennungsschreiben
von Papst Paul VI.
Paa/us, P/vc/îo/ a«<7 Diener r/er Diener
Gottes,
dem geliebten Sohne 77einric/i Sc/! we-

ry, Priester der Diözese Sitten und erwähl-

ten Bischof dieser Kirche, Gruss und apo-
stolischen Segen.

Seit dem Rücktritt unseres ehrwürdi-

gen Bruders Franziskus Nestor Adam vom

Bischofsamt ist das Bistum Sitten ver-
waist. Es ist Unser Wunsch, dass es wieder

angemessen betreut wird. Wir haben die

Überzeugung gewonnen, dass Du, gelieb-

ter Sohn, geeignet bist, der Diözese als

Bischof vorzustehen, um diesen Teil der

katholischen Kirche als Hirte, Vater und
Lehrer des Glaubens und der Sitten zu lei-

ten. Gaben des Geistes und des Herzens,
Menschenkenntnis und bewährte Erfah-

rung sind Dir in vorzüglicher Weise eigen.

Deshalb ernennen Wir Dich kraft unserer
Vollmacht zum Bischof der Kirche von Sit-

ten, mit allen Rechten und Pflichten, die

damit verbunden sind, und bekräftigen es

mit Brief und Siegel.
Was die Bischofsweihe betrifft, gestat-

ten Wir, dass Du sie ausserhalb der Stadt

Rom von einem katholischen Bischof
Deiner Wahl empfangen kannst. Ihm sol-

len nach den liturgischen Regeln zwei

Bischöfe als Mitkonsekratoren zur Seite

stehen. Zuvor aber sollst Du in Gegenwart
eines rechtmässigen Bischofs das katho-
lische Glaubensbekenntnis und den Treue-
schwur gegen Uns und Unsere Nachfolger
ablegen. Der Wortlaut ist an die heilige
Kongregation für die Bischöfe einzusen-

den, rechtmässig versehen mit Unterschrift
und Siegel. Ferner verfügen Wir, dass

dieses Unser Schreiben an einem Feiertag
Klerus und Volk in der Kathedralkirche
vorgelesen wird.

Unsere geliebten Söhne und Töchter
aber ermahnen Wir, dass sie Dich als Stell-

Vertreter Christi nicht nur willig auf-
nehmen, sondern auch Deine Anordnun-

gen befolgen, welche Du als förderlich für
ihr Heil erachtest.

Zum Schlüsse legen Wir Dir die Worte
des Völkerapostels Paulus zur Erwägung
und Verwirklichung ans Herz: «Gerne will
ich das Meine, ja mich selbst für euch

opfern» (2 Kor 12,15).

Gegeben zu Rom, am Grabe des hei-

ligen Petrus, den 22. Juli, im Jahre des

Herrn 1977, dem 15. Jahre Unseres Ponti-
fikates.

/o/iaaaes Är/rt/ma/ KiV/o/

Staatssekretär

Go/(/We<7 Mona/!!
Apostolischer Protonotar

Unser schwer feuervergoldeter Messkelch Export Fr. 1100.—
Der kleine Kapellenkelch feuervergoldet zu Fr. 300. —

Das Brautkreuz in Messing mit Bronzekorpus zu Fr. 40. — (50 cm hoch)
Das Brautkreuz in 60 cm mit Exportbronzekorpus zu Fr. 90.—
Reparaturen in galv. oder Feuervergoldungen führen wir prompt und
zuverlässig aus.

Metallwerkstätte Elisabeth Mösler, Gartenstrasse 3, 9000 St. Gallen
Telefon 071 -2321 78

C. S. Lewis

Was der Laie blökt
kartoniert, 139 Seiten, Fr. 17.—
Eine Sammlung von 7 ganz verschiedenen
Reden und Rundfunkansprachen des grossen
Christen.

Zu beziehen durch:
Buchhandlungen RAEBER AG Luzern
Telefon 041 -22 7422

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81
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KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 -441415

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

An die Pfarrämter,
die noch kein eigenes Pfarrblatt besitzen

Falls Sie auf 1978 ein eigenes Pfarrblatt wünschen, würde es uns
freuen, Sie in unsere Pfarrblatt-Gemeinschaft aufzunehmen.
Wir bieten Ihnen:

— wöchentlich erscheinendes Pfarrblatt, deshalb Ihre pfarr-
amtlichen Nachrichten immer à jour;

— eine ganze Seite für Ihren lokalen, pfarramtlichen Text;

— einen günstigen Preis.

Pfarrblatt-Verlag: Buchdruckerei A. Röthlin, 5643 Sins,
Telefon 042 - 6612 79

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie

gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMHEDE

Rk| 6030 EBIKON (LU)

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

Die Missionsgesellschaft Immensee sucht

Chef des Kommunikations-
Ressorts

Aufgabenbereich
Das Kommunikations-Ressort ist ein der Gesell

schaftsleitung direkt unterstelltes Stabsorgan. Sein'
Aufgabe besteht in der Koordination der öffentlich
keitsarbeit und Werbetätigkeit der Immensee
Missionare.

Anforderungen
Diese Kaderposition erfordert:
• eine initiative Persönlichkeit mit planerischer Beg<

bung und Führungseigenschaften;
• Fähigkeit, die Aktivitäten der einzelnen Abteilui

gen des Ressorts zu koordinieren und auf die Zie

setzung der Missionsgesellschaft auszurichten;
• Engagement für die Probleme der 3. Welt;
• längerfristige Mitarbeit.

Angebot
Selbständige Erfüllung der übertragenen Aufgabe
angemessene Entlohnung und gute Sozialleistunger

Ergänzende Auskunft erteilt Jakob Crottogini, Tel.
041 -81 10 66

Offerten sind einzureichen bis Ende Oktober 1977 an
Michael Traber, Missionshaus, 6405 Immensee.

Katechetische Arbeitsstelle
für den Kanton Zug

Stelle eines Leiters

Aufgabenbereich:

Leitung von katechetischen Arbeitskreisen

Organisation und Betreuung von Ausbildungs- und

Fortbildungskursen für Hilfskatecheten

Vermittlung von Arbeitshilfen

Aufbau einer Medienstelle

Die Stelle eines Leiters ist verbunden mit einem kate-
chetischen Teilpensum (8-10 Stunden) in einer Kirch-

gemeinde des Kantons Zug.

Antritt der Stelle: Mitte August 1978.

Anmeldefrist: 15. Oktober 1977.

Auskunft erteilt der Regionaldekan Hans Stäuble,
Pfarramt St. Michael Zug, Tel. 042 - 21 0025.

Röm.-kath. Kirchgemeinde
Zürich-St.Gallus,
Schwamendingen

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir
auf den 1. November 1977 oder baldmöglichst einen
vollamtlichen

Katecheten oder
Laientheologen

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht, Mitgestaltung beim Gottes-

dienst
— Erwachsenenbildung
— Jugendseelsorge

Wir bieten die Möglichkeit in einem aufgeschlosse-
nen Team mitzuarbeiten, das die Aufgaben in einer
grösseren Pfarrei gemeinsam plant und durchführt.

Die Anstellung erfolgt nach den Richtlinien des Ver-
bandes der röm.-kath. Kirchgemeinden der Stadt
Zürich.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu
richten an:

Josef Binz, Stettbachstrasse 91, 8051 Zürich, oder
Pfarrer G. Bargetzi, Dübendorfstrasse 60, 8051
Zürich.


	

